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Wenn Ihnen, hochverehrter freund, an Ihrem jii})el- und 
ehrentage die zunuitung begegnet, noch einmal einer viel- 
besprochenen stelle des langobardenrechts zu gedenken, so 
halten Sie das einem i'achgenossen zu gute, den die reichen 
früehte Ihres wissens nnd forschens schon lange gelabt nnd 
mit steigender bewnnderaiig erfüllt haben, ohne dass er anf 
irgend einem anderen punkte unseres weiten ^i"emciiij>amen 
arbeitst'eldes einer unmittelbaren begegnung mit Ihnen sich 
hätte rühmen dürfen. Ich meine die lex omnis parentilla des 
königs HroUiari, deren literargeschichte schon an die tragischen 
schiksale der, ihr einigennaassen verwandten lex frater a 
fratre des rt^mischen rechts zn mahnen droht. Verwandt nenne 
ich sie, weil beide die erbgemein schalt unter den seitenver- ^ 
wandten behandeln; und wie jene römische stelle, als die' 
schlimmste unter den leges damuatae, sich — seit Paulus 
Castrensis, wenn ich nicht irre — den namen einer „horri- 
bilis lex tarn doctoribns qnam studiosis" erworben hat, so ^ 
sagen die lombardisten von unserer stelle: „huius legis semper 
fnit, est et erit inter cansidicos eontentio" Sie haben recht 
geweissagt, davon zeugen die neuesten controversen unserer 
tage; mir dalür wollen wir einstehen, dass die Zeiten des 
Cuiacius und Hotomanus nicht wiederkehren, deren streit um 
die lex Irater a tratre, um man sofft, sogar zu einem duell 
zwischen einem pariser parlamentsadvocaten and seiner fran 
geführt haben soll. 

1) Monum. LL. IV, 319 

1 
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Von der frtili erkanten Wichtigkeit unserer stelle zeugt 
auch der amstand^ dass sie noch in einer besonderen abschritt, 
ausserhalb des Edictus Rothari uns llberliefert ist Ambrosius, 
wahrscheinlich ein schöffe in Turin oder Yercelli^ hat sie im 

zehnten jahrhun(k'rt oder wenig später - in sein exemphu* des 
Julian und der sogcnanten kx dei mit der ])enierkun^: „Am- 
brosius iudex huuc legem serisi in hoc libro" eingetragen. 
Aber erhebliche Varianten bietet auch diese abschritt nichtj 
der Wortlaut bleibt überall im wesentlichen ttbereinstimmend 
folgender: 

Omnis parentilla usque in septimum genieulum numeretur, 
ut parens parenti per gradum et parentillam heres snccedat; 
sie tarnen ut ille qui succedere nult, nominatim unicuique 
nomina parentum antecessornm suorum dicat. Et si intentio 

f'uerit contra curtis regis, tunc ille, qiii qiierit, preueat sacra- 
nientum cum legitinios sagramentales suos, (et) dicat per or- 
dinem: quod pareuteia nostra sie t'uit, et illi sie uobis fueruut 
parentes, quomodo nos dicimus. 

2) S. die sobriftprobe in meiner ausgäbe der coUatio (1833.) 
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I. DAS PRINCIP DES GESEZEä. 

Hrotluiri woltc eine allgemeine vegcl aulstcllen, das sagen 
schon die ersten zwei worte „(»nnis parentiUcc\ und der wei- 
tere inhalt des f^esezes bestätigt es. Aber nicht jede recbts- 
regel ist zugleich der eonrecte ansdruk eines rechtsprincips, 
und nicht jedem rechtsprincip liegt ein natnrgesez, eine na- 
türliche lebensanschanung in diesem sinne zu gründe; die 
rechtsregcl kan eben so wohl aus der collision und Verschmel- 
zung? verschiedener prinoipien entstanden sein. Von einem 
natürlichen princip der crbenfolge, einer ratio naturalis, hat 
alierdings schon Paulus, der römische Jurist, geredet, aber nur 
als grundlage flir die gesezliche berufung der descendenten 
und darin steht er zugleich auf dem standpnnct des neuen 
testaments*. Wenn aber die kaiser Ärcadins und Honorius 
auch das g-eschwisterliche erbrecht der consanguinei aus einer 
lex naturae ableiten so haben sie doch diesem naturgesez 
eine volle geltung nicht eingeräumt, denn sie nehmen keinen 
anstoss an dem aussehluss der uterini von der legitima here- 
ditas; sie werden also diesen aussehluss ab die folge eines 
anderen, entgegenstehenden, princips betrachtet haben. 

Ich halte mich Iii r berechtigt, dieses lezte princip als das 
agnatische, jene „lex naturae" aber als das cofjnatisrhc princip 
der intestatl'olge zu bezeichnen, und dann weiter zu sagen: 
das agnatische princip beruhet auf der sorge iUr die erhal- 
tung einer schon vor dem tode des erblassers bestehenden 
rechtsgemeiimhsifty das cognatische aber gründet auf die hhUa^ 

1) cum ratio naturalis, quasi lex quaedam tacita, liberis parentum 
hereditatem addiceret, fr. 7 pr. de bonis damnaturum (dig. 1. 2. 48, 20). 
Auf die naturrechtlichen auschauungen des Paulus beruft sich auch Justi- 
nian au gimsten des «rbreohts der frauen, conat. 14 pr. de legitimia 
beredibus (cod. 6, 68). 

2) »Sind wir mm kinder, so sind wir auch erben.c Rom. 8, 17. 

3) CoDstat ttirum a bonis intestatae uxoris, snperstitibus consan> 
guineis, esse eatttaneum, quum pmdentiam omnia respotisa, et ipsa lex 
naturae sneoeesores eos faciat. const. 8 Quorum bonorum (cod. 8, 2). 
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^emeinseliaft, einen neuen, erst mit dem tode beginnenden 
erbauspruch. Jenes will das vorhandene vermögen in einem 
festgeschlossenen kreise xosammenhalten, dieses gestattet seine 
zersplittening nnter ganz verschiedene yerwandtenkreise. Denn 
man kan immer nur einem agnatenkreise angehören, während, 
auch bei der beschränknnir der blutsverwandschaft anf sechs 
generationon, d. h. auf das verhiilliiis des tritauus zum tri^ 
nepos, jeder mensch zu nicht weniger als vier und sechsig ver- 
schiedenen cognatcnkreisen gehören kan. £ndlich macht das 
cognatische princip keinen unterschied des geschlechtes, das 
agnatische beschränkt das erbrecht zunächst auf männliche 
Erben. 

Die ausserordentliche tragweite dieser unterschiede wird 
im wirklichen lel)en nur deslialb weniger euiptiniden, weil es 
itir die nächsten und gewühulichsten erbeukreise, für die de- 
scendenten und geschwister, schon sehr frühe zu gewissen 
ausgleichungen und Verschmelzungen zu kommen pflegt. Von 
' der lezten spize des agnatenprincips : dem vorzug der erst- 
geburt, wissen unsere älteren rechte wenig oder nichts^, nur 
in den rechtlichen hegiinstigungeu einer ungeteilten erbgemein- 
schaf't, der gemeinsamen were am erbgut \ verräth sich das 
streben, jede teilung des Vermögens ganz auszuschliessen. Eine 
weitere milderung des agnatischen princips entwickelt sich 
in dem repräsentationsrecht der enkel, neben den söhnen des 
erblassers, während wir in der gesezlichen abfindung der 
tüchter, der Schwestern und der mutter, so wie in der Zu- 
lassung der tik'hti rsiilme den nächsten direeten concessionen 
zu gunsten des cognati sehen princips begegnen. Das lango- 
bardische edict, welches gleich anfangs auch dem filius natu- 
ralis (nicht der filia und nicht dem natürlichen bruder oder 
enkel) ein limitirtes erbteil (eine lex) gewährt hatte, war auf 

4) Schulze recht der erstgeburt in den deutBohen fürstenhäiisem. 
1851. S. 190 ff. 223 flL 

5) casa. domus, mansio, possessio communis. Roth 167. 199, Liutpr. 
! 2. 4c, 14. Abist. 10. Pauli erbrecht der blntsfreunde nach iübischem 
. rechte. 1841. S. 88 ff. 



Digitized by Google 



7 



dem wege dieser coiicessionen in 112 Jahren (643 — 755) erst 
dahin gelangt, auch der unverheirateten, in der casa geblie- 
benen vatersschwcstcr neben töchtern und Schwestern des erb- 
lassere einen kopfteil zu geben*; weitere gesezlicheentwiokelnn- 
gen worden durch den Untergang des königreichs abgeschnitten. 
Im römischen rechte^ in der allmähligen anflösung der legitima 
hereditas durch die prätoriselie bonorum possessio iiiitl die 
kaisergeseze, last sich das stuienweise vordringen des eogna- 
tischeu prineips bis in die kleinsten details verfolgen; wer 
aber im heutigen gemeinen rechte dem agnatischen princip 
äUe geltnng absprechen mOgte, der yergisst, dass eines der wich- 
tigsten familienrechte: dieföhrangdes ererbten familiennamens, 
ein rein agnatisehes geblieben ist. Wird dieser iiaiiic auch der 
verheirateten toehter noch gelassen, so ist das — abgesehen 
vielleicht von beschränkten ortsgewohnheiten — melir eine 
courtoisieals eine rechtliehe notwendigkeit Bis zur unbedingten 
alleinhen'schaft hat also das cognatische princip sich nicht 
einmal im österreichischen gesezbuch und den wenigen ihm 
vorausgegangenen particularrechten' erheben können, worin 
nach der JIcu/ ergehen theorie. Jede einzelne erbeuciuote nach 
demjcnigeu quantum ererbten bluts sich bestimmen soll, welches 
von dem gemeinsamen Stammvater auf die erben iLbergegan- 
gen ist 

Immerhin aber ist es gewiss, und wird durch die ge- 
schichtliehe entwickelung der meisten erbfolgerechte beslfttigt, 

dass dem practischen bediirfnis primitiver rechte nur durch 
ein übergewicht des agnatischeu prineips genügt werden kau, 
und dass auch in mehr entwickelten Verhältnissen die unbe- 
dingte durchitihrung des oognatischen prineips, mit voUiger 
beseitigung des Vorzugs der näheren grade, nicht wttnschens- 
werth eracheint. Denn je grösser die zahl der miterben, desto 

6) Abist. 10. Die vorhergegangenen Übergangsstufen finden sich 
Roth. 158—160. 171. 226. Grim. Ö. Liutpr. 1—4. 13. 14. notit de actori- 
bu8 regis 5. 

7) Namentlich im scbepenrecht von seoland, südholland und gra- 
venhagen. WasBenchleben princip der erbeufolge. 1870. 8. 143. 145. 
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kleiner die erbportioneii, desto verwiekelter die erbteilung; 
und je entfernter die verwandsehai't, desto sehwieri«;er und 
kostspieliger wird ibr uachweis, desto häufiger bleibt es aucii 
in nnserer urkundenreicben zeit nur dem znfall überlassen, ob 
alle berechtigten miterben sich auffinden lassen, ob verspätete 
anmeldungen als verschuldet zurttkzuweisen sind oder nicht. 
Auch ein barbarenvolk wird die namen seiner iamilienÄättp^er 
dureb niiindliebe übeilielrrung leicht zu bewahren wissen, 
aber vollständige genealogische tabellen lassen sieb dem ge- 
dächtnis nicht einprägen. Hrothari zählt eilf väterliche vor- 
iahren auf, von denen keiner könig gewesen; aber seiner son- 
stigen ascendenten, ans mtttterlichen oder gemischten linien, 
gedenkt er mit keinem worte. 



II. DIE PAR£NT£L. 

"Wir sind, wie ich glaube, bis zu einer gewissen Wahr- 
scheinlichkeit <lattir gelang't, dass auch im lang<>bardiscben 
erbrecht anianj^s das agnatiselie prineip vorgewaltet, und dass 
das cognatische prineip erst später auf dasselbe eingewirkt 
habe.. Der agnatus proximus des römischen rechts würde 
dann sich wieder finden in dem parens proximus der lango- 
barden, und wie bei jenem eine nachwirknng der früheren 
patria potestns, so würde bei diesem ein fortbestand gewisser 

) Tnuntsebattlieher Verhältnisse (der lancca^) als grundlage der 

i erbberechtigung erscheinen. 

Dass aber dem wirklich so sei, kan nur durch die ge- 
nauere erkl&mng der werte parenHila, sUihe und famUia test^ 
gestellt werden. 

Das wort parentela, parentilla komt bei den uns über- 
lieferten römischen autoren nur einmal vor, und hier bedeu- 
tet es die schwiegervaterschaft, also ein durch vertrag gebil- 

8, Lex Turingonmi s. Angl, et Wenn* tit. de alodibus § 9 (ed. 
2ierkei pag. 8). 
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detes tamilienveihältnis^, wie ja die tVanzosen auch unserer 
tage die verschwiegeruiig als alliancc ))ezeichiien. Im lango- 
bardeulatein — in welchem agnatus den deseeiideiiten, auch 
des iintreien^^, eognaius aber den Schwager** bedeutet, wird 
die bltttsyerwandschaft durch sangms^^y ffeneroaiias^^ natio^* 
bezeichnet; und damit stimmen auch die Übrigen yolksrechte 
überein, welche zwar eine paterna und niatenia «/e/i^o/to '^ 
progmies^*^, gmealogia^'^ , ein paternum und matornuni genns^^^ 
unterscheiden, das wort parcntilla aber ohne nähereu beisaz 
nur von dem agnatenverhältnis gebrauchen. So namentlich ' 
die lex salica tit. 44 § 2 (10): „qui proximior üierit extra 
superins nominatos, qui singulatim secundnm parcntilla dicti 
sunt nsque ad sexio genucnlo" und tit. 60 rabr. : ,,de enm qui 
se de pjirentilla tollere uult" ebenso die burgnndische lex 
Oundel)ati tit. 85 § 1 : ,,si mater tutillam susciperc uoluerit, 
nuUa ei parentella praeponatur'^ Nur in einer stelle des ka- 
nonischen rechts, von ungewissem Ursprung, aber gewiss erst 
aus dem anfang des neunten Jahrhunderts, werden zur recht- 



9) Capitolinus. Gordianus c. 23. 

10) Libor rapienyis Kar. 104. Pip, 12, und in vielen utkuiideu, 
ü. b. Fumagalli a. 822 num. 33 p. 138. 

11) Liutpr. 320 Aregis. 7. 

12) Roth 187. 

13) Roth. 75. ■ 

14) Roth. 198 374. 

15) Lex TnrinfTorum tit. de alodibus § 2. 3. 5. 9. 

16) pag. 8 ed. Merkel lex Sal. 59, 3. 

17) Ext rauarrantes legis Salicae, aus der bandscbrift von Ivrea in 
Merkcl's ausgäbe s. 100 cap. 2. 

Ib) Lex Rurglind. 53, I. lex Wisig. IV, 2, 10. Lex Tunngor. 1. c. § 8. 

19) Abgeschrieben in den angelsäehsischen s. g. leges Henrici I tit. 
88 § 13 (Schmid s. 484). Ein lossagen ftoUore) von der &Z«/.s-verwand- 
8cbaft wäre undenkbar : iura sanguinis uuUo iure eiuili dirinii posaunt. 
In einer anderen stelle dieser um das j. 1180 compilirten leges cap. 70 
§ 20, die aus der lex Bipuariorum 56, 2 BtAmmt, hat erst der com- 
piUtor dai wort parentela eingeaohoben. 
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fertiginig der gleichen eheoethote für cognaten nnd affinen die 

ausdrücke uxoris parentilla, und utraque parcntilla gebraucht*®. 

Aelinlicli stellt es mit dem dcutsclieii worte sihhe, si2)pe. 
Die ältere, jezt freilich von Hiegel-* wieder aiilgenommeue her- 
leitung von cippiLs würde allerdings gleich auf das rein cogna- 
tiBche Terhältnig der abstammuig hinweisen; aber mir scheint, 
doch die von Grimm gebilligte nnd yon GraffCspraehschaz VI, 
65, 66) vollständig belegte bedentnng pax, foedns, affinitas 
an sieli inizwciielhart und als reehtsbegrif viel bet'riedigender. 
j Ks war ursprün^lieh die i'ortgesezte mnntschal'tlielie verbin- 
I duug der seitenverwandten, wie den römern die agnatio eine 
fortgesezte, zur seitenirerwandschaft erweiterte famäia war. 
Eine rein cognatische familie konte es im eigentlichen sinne 
nicht geben'*; die Veränderung des Status familiae bestand 
immer in der vernichtun- der bisherigen agnation. 

Erst in späteren zeiten konte dureli das iiber^ewielit 
cognatischer einÜüsöe die bedeutung aller drei worte sich er- 
weitern. So mag man namentlich a^r zeit des Sachsenspiegels 
kein bedenken getragen haben, von einer sibbe mtitterlicher ver- 
wandten zu reden. 



m. DI£ STUF£N D£R FAR£NT£L. 

Die parentd solte gesohlt werden (numeretur); sie be- 
\ stand also aus mehreren getrennten schichten, wie es später 
verschiedene sippzahlen gegebeuihat. Omnis parentilla heisst 
also nicht : die ganze parentel, sondern alle parentelen, ebenso 



20) cau. 14 C, 35 qu. 2. 3. 

21) H. Siegel, das deutsche erbrecht nach den rechtsquellen des 

mittelalters. 1853. S. 17. ' 

22) Paulas sent. rec. IT, 8, 10 : Ex filia nepotes sui heredes non 
Stint : in aui enim nmterni potestate alienam famüiatn sequentea ipsa 
ratione e«se non, possunt. 
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wie Liiitprnnd's oiiiiiis liorno-'* durch „iedenniiini" zu Uborsezen 
ist. Darüber sind alle einverst«audcn; selbst Wasserschleben, 
ilir dessen theorie vieileicht alles gewonnen wäre, wenn sich 
erweisen Hesse, dass es nur eine einzige gesamtparentel gegeben 
habe, die in dem tritanns oder dessen vater gipfelte, spricht 
unbedenklich von der ersten, zweiten, vierten sippe**. 

Aber diese parenteliMi waren, weil alle ai;nMtiseli waren, 
keine eoordinirte, sicli j^e'renseiti^' durelisehneidende kreise 
in grösserer anzahl, es waren nur sechs oder sieben geschlos- 
sene, in gleichen distanzen sich umfangende concentrische ringe. 

Wenn ich sage: „sechs oder sieben'', so nötigt mich dazu . 
ein zweite! über die eigentliche bedeutun^^ der werte: usque 
in Si^)thHMni (/cnici(lian }iani('retur. 

^rnz/r/^/i/»/, das knie, ist das verbindende gelenk zvN ischen 
zwei gliedern. Ebcnsp ist gradus^ der schritt die verbindende 
intervalle zwischen zwei Stuten, und daher hat auch niemand 
bedenken getragen, geniculum durch gradus zu erklären '^ 
Aber gradus wird nicht blos von der intervalle, sondern auch 
von der stufe gesagt; ebenso wie generatio nicht blos die 
zeuguii;::, sondern auch die durch diese zeuguni; verbundenen 
persoucn bedeutet. So wie nun die durch zwei, sieben oder 
vierzehn näehte verbundenen tage bald als zwei, sieben und 
vierzehn, bald aber auch als drei, acht oder itinfzehn tage 
bezeichnet werden; so wie wir unter der zweiten generaHon 
bald die kinder, bald die enkel der starameltem verstehen, 
so wie endlich auch unsere namhaftesten Juristen''^ vom 
zweiten bis sechsten (jUedc reden, wo sie den zweiten 
grad der verwandsehaft meinen, während doch kein ofüzier 
nur zwei glieder seiner mannschaft zählen wird, wo er ihrer 
drei aufgestellt hat — eben so ist es wohl möglich, dass 
Hrothari unter dem siebenten geniculum nur die siebente person 



23) Liutprandi notitia de actoribus regia cap. 5 (LL. IV, 182). ' 

24) S. z. b. Wasaerschleben princip 8. 4. 5. 40. 

25) So schon die glosse %u unserer Btdle LL. IV, 817. | 

26) Auch Grimm, R. A. s. 468. 
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gemeint habe. Diese möglichkcit steigert nich a))er zu eini'iXT 
Walüselieinliehkeit durch den umstand, dass in den übrigen 
altdeutschen rechten eben so wie im römischen sechs grade 
— das yerhältnis des tritanns zum trinepos — als die nor- 
male grenze der yerwandsehaft betrachtet werden, ja dass 
einige rechte sie schon mit dem fllnflen grade abschliessen; 
ferner dadurch, dass die brancaccianische Expositio zu unserer 
stelle den siebenten grad ausdrüklich tür ausgeschlossen von 
der erl)tolge erklärt 

Ich behaupte aber nicht, einen vollgültigen beweis über 
diese mir zweifelhaft bleibende irage erbracht zu habep. 



IV. Dm PAE£NTELO£DMN€f. 

Ut parens parenti per gradum et parentülam sttccedat, 

Hrothari hat den rühm eines gewandten Stilisten gewiss 
nicht beansprucht, so wenig wie Liutprand bei den häufigen 
motivirungen seiner geseze den eines correcten logikers ; aber 
an den späteren controversen über den sinn der vorstehenden 
worte scheint mir doch Hrothari unschuldig zu sein. loh mOgte 
sie llbersezen: „unter den parentes des erblassers soll vor 
allem die nähe des grades^ und wenn es seitenverwandte sind, 

fauch die nähe der parentel entscheiden". Denn dass Hrothari in 
dem allgemeinen erbfol^^e geseze an die descendenten gar nicht 

' gedacht hätte, ist nicht anzunehmen \ da aber fUr sie nur das 



27) Dass der piätor einen be80iKler»'ii fall des siebenten ;:i:rades, 
den sobrino sobrinaiu; natus. als prätorischen erben zulies, komt hier 
nicht in betracht, teils weil es sich als ausnähme darstellt, teils weil es 
gar nicht die Zahlung der generationen , sondern die römische grad- 
berechniiüg unter seitenverwandten betrift» 

28) LL. IV, 832 col. 2 §. 7: per pftFentelam autem oportet in- 
ielligi, scilicet quod in septimum gradnm nuUa transit snccessio. — 
Aach das heutige österreicbische erbrecht beschrankt die erbfabigkeit 
auf sechs linien. 
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einfache deceiidciitenverhältins, für die scitcnverwnndtcii da- 
gegen das mi' jswiri'Achvr abstnuiimnig beriiliende volle pareiitel- 
verhältiii^ zu berechnen war, so war es sachlich und sprachlich 
ganz richtig zu sagen: per gradum et parentelant 

Diese seitenverwandten, welche in anderen stellen nnd an-1 
deren volksrechten** als parentes proximi***» oder propin- 
qui ^' bezeichnet werden, und die wie alle wahren erben' 
männlichen ireschlechts sein mnsten, entsprechen demnach j 
ganz dem agii.nus proximus des römischen rechts. Ihi'c bc-^ 
mfiing soltc bedingt sein durch die nähe des grades und 
durch parentdj per parentelam. Gäbe es nur eine einzige 
parentel fttr alle descendenten des gemeinsamen tritauns, so 
würden wir vidldekt das per tibersezen dürfen: „nach pa- 
rentelrecht, auf grund der parentel", obwohl es in der gleich- 
zeitigen bezieliung auf den gradus gar nicht anders verstanden 
werden kan, als von der grossem nähe des grades ; wir dürften 
die Vermutung wagen, dass es statt per gradum et pa- 
rentillam eigentlicb hätte heissen sollen: per gradum et per 
parentillam, nnd dass das zweite per in einem anderen sinne 
zu nehmen sei, als das erste. Da aber, Avie wir vorhin ge- 
sehen, sechs oder sieben parentelen über einander bestanden, 
so muss dem, nur einmal gebrauchten werte auch in seinen 
beiden beziehungen dieselbe bedeutung beigelegt werden: nach 
nähe des grades und nach nähe der sippe. Damit stinmit denn 
auch die entsprechende stelle der lex salica 44, 2: qui proxi- 
mior fuerit . . . seemdim parentilla usque ad sexto genuculo, 
denn in dem secunäum ist auf die reihefolge der pareutelen 
ganz unzweideutig hingewiesen. 

Hieraus erwächst also für jeden erbanspruch eines Seiten- > 
verwandten die doppelfrage, ob er 1) in der nächsten pa- 
rentel steht und ob er 2) in dieser parentel der nächste sei, 
d. h. dem baupte dieser parentel am uächsten stehe; und auf 



29) Roth 163. Liutpr. 17. 

30) Lex Burg. Gundeb. U, 6. 

31) Liutpr. 13. 14. 
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diese zwiefache erbeslegitimation bezieht sicli der weitere in- 
halt de>s eajntels, wobei a])er zwei lälle unterseliieden werden : 
die legitimatioii den anderen erbseliattspräteadenten und die 
dem fiseus gegenüber. Diezweite betritt das ganze parentei- 
Verhältnis, die erste soll nur die nähe des grades in der parentel 
betreffen. Denn dem fiscns gegenttber, welcher den nachlass 
als erbloses gnt beansprucht, heisst es: 

Si intentio tiR-rit contra i-nrtis regis, tune illc, {[u'\ querit, 
preueat saerümeutuni cum legitimus sagramcntales suos ; dicat 
per ordinem: ^^quod parentilla nostra sie fuit, et Uli sie 
nobis fherunt parentes, quomodo nos dicimos^^ 
Diese anordnung ist so klar und sachgemäss, dass jede 
nähere erläuteran^ iiberflllsslgr erscheint. Dagegen wird einem 
anderen erbpriitentknten i^i'^cnülKr nur gefordert: 

Sie tarnen ut ille qui yueeedere uult, noniinatim uuicui- 
que nomina parentuin antecessorum suorum dicat, 
und diese worte bilden die hauptgrundlage i)lr die eigen- 
tümliche, YonWasserschlehm vertretene theorie der altdeutschen 
erbenfolge, die wir auch ohne ihr beizustimmen, doch zu dem 
überaus reielien, zu ilirer reehtl'ertigung bestinnnten material 
gern mit in den kauf nehmen wollen ''-. Naeh dieser theorie 
soll es auf die nähe der parentel aui selten des erblassers gar 
nicht ankommen, weil der erbe nur seine vorfahren zu benennen 
habe. Practisch anfgefaast, soll a)so der neffe des erblassers 
dem oheim, dem grosoheim, dem nrgrosoheim nachstehen, 
weil er, obAvolil zu der näehsten parentel des erblassers gehörig, 
docli von dem allen gemeinsamen Stammvater um einen grad 
weiter entfernt steht, als diese persouen. Sie haben, verehrter 
freund, dieser theorie bereits von dem standpuncte des na- 
türlichen, cognatischen princips nnd des Sachsenspiegels ans 



32i H. Wasserschleben 1) das princip der successionsordnuncr 
nach deutschem insbesondere sächsischem rechte. 1860. — 2) die ger- 
manische Verwandtschaftsberechnung. Eine replik. 1864. — 3) das prin- 
cip der erbeufolgo nach älteren deutaohen nnd verwandten rechten. 1870. 
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widersprochen; gestatten Sie mir, meine tjetrenf^Tünde hinzu- 
zultigen, welche sich aus dem zuvor vertretenen agnatischi^n 
princip ergeben. Nach dem eognatischen princip würde die 
möglichkeit einer, erbreehtUchen conciirrenz verschiedener 
gleich naher verwandtenkreise nicht ausgeschlossen sein, na- 
mentlich die concnnrenz eines Täterlichen mit einem mttt- 
terlichen oheim, vetter u. s. w., und dann würde die legi- 
timation des einen erben von der des anderen völlig getrennt 
sein, jeder von ihnen würde eines vollständigen nachweisea 
der ascendenten sowohl des erblassers als des erben bedUri'en. 
Nach dem agnatischen princip dag^n, nach welchem nie- 
mand mehr als ein^rparentel angehören konte, würden die stamm- 
eitern beiden streitenden parteieii immer gemeinsam sein, und 
der cunsobrinus der einem subrinus. der sobrinus der einem 
sobrino uatus den nachlass streitig machte, würde diesem 
gegenüber nicht erst nachzuweisen haben, wer der vater und 
wer der väterliche grossvater des erblassers gewesen sei, weil 
diese frage flir beide parteien eine gleichmässig zu prüfende 
Vorfrage war: trat einmal der ausserordentliche fall ein, dass 
zwei verschiedene si]ipen den erblasser als ihren angehörigen 
betrachteten, dann konte natürlich auch aus dem cap. 153 
keine befreiung von näheren nachweisen ttber diese vorl'ragC 
hergeleitet werden. 

Wir haben aber auch ein directes zeugnis für den Vorzug 
des neifen des erblassers vor dem oheim desselben in Liutprands : 
cap. 17 a. e., einer stelle, die von dem naelihiss eines bruder- 
nnirders (vgl. Roth. 103) handelt. Ihn sollen die eigenen kinder 
nicht beerben, sond(M*n zunächst der dritte bruder, wenn er 
vorhanden ist, dann die söhne des getödteten, und dann erst 
die „proximi parentes per gradus^'. Damit ist die Arage voll* 
ständig entschieden. G^egen Wasserschleben's theorie, welche 
nicht blos auf eine concurrenz, sondern auf einen vorzug des 
oheims, ja sogar des gross- und urgrossoheims hinausftlhren 
würde, ist aber auch die anaiogie anderer rechtsorduungen 
geltend zu machen. Von dem secundum parentilla in der lex 
salica ist schon vorhin die rede gewesen; aber auch im rö- 
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mischen erbrecht, dessen entwickehing überhaupt manche (iber- 
raschende tibereinstinimun^ mit dem hui^ubardi.schen aufzu- 
weisen hat, ist an einen vorjsug des oheims oder grossoheims 
' ror dem neffen gewiss nie gedacht worden, obwohl der oheim 
und nur dieser, in der prätorischen eo^mo^^nfolge ^ dem neffen 
gleieh gestanden hat. Fttr die agnatenfoige dürfte schon 
Ülpians defiuition der agnatcn entscheidend sein: 

Si sui heredes non sint, ad consan^niiieos . . . si nee hi 
siut, ad aguatoä proximos, id est cog^uatos uirilis sexus, 
per mares deseendentes, misdein famiUae^* a. s. w. 
weil sie den unterschied zwischen der engeren und weiteren fa- 
milia bestätigt; denn ohne diesen unterschied würde der lezte 
zusaz überflüssig sein. Sodann wird f^leich nach dem bnider der 
bruderssoliii und (Innn iler brudersenkel beruieii; weder bei dem 
einen noch dem andern ist von einer eoneurrenz des oheims 
die rede und wenn in m«- stelle der oheim als der nächste 
nachfolger der zur erhschaft berufenen brüder erwähnt wird^^, 
80 erklärt sich dies daraus, dass in dem damals vorliegenden 



33) Von dieser redet Justinian in der c. 15 § 3 de legitim ia liere- 
dil)iis icod. 6, 58), bevor er durch die novclle 118 cap. 3 den neffen 
des erblHssers allgemein deu Vorzug vor den obeimen desselben gege- 
ben hatte. 

34) ülpian. fragm. tit. 2G § 1 de legitimis hereditatibus (Mos. leg. 
collatio IG, 4). vgl. Ulpian iu der collatio 16, 7, 1. Gaius 1, 156. III, 
10. 11. § 1. Instt. de legitima agnator succ. (3, 2). 

35) Gaius III, 16: quodsi def'uncti uullus frater extet, sed sint 
liberi fratrum. ad omnes quidem hereditaspertinet. Paulus, sent. IV, 8 
§ 18 (collatio 16, 3): si sint, fratre defuncto, et fratris filius et nepos 
eins ex fratre non existente, filius fratria nepoti praefertur. 

36) Julianus, fr. 4 unde legitim i (38, 7) : si ex duobus fratribuB 
alter decesserit testamento iure facto, dein deliberante berede alter 
qaoqae intestato decesserit, et scriptus hercs omiserit hereditatom: 
pstmuB Icgitimam hereditatem babebit. Nam haec bonorum poasessio: 
„tum quem heredem eaae oportet", ad id tempus refertur, quo primum 
ab intestato bonorum possessio peti potuisset. Bekantlich bestehen 
JuHan's digesten baupts&ohlich aus gesammelten recbtsf&Uen. 
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concreten falle keine bruderssüliiic existirten, und überhaupt nui' 
die trage zu entscheiden wai-, wie weit der grundsaa: 
iegitimlB hereditatibus non est suocessio** auch bei der bonomm 
possessio unde legitimi festzuhalten sei. ^> ; - . 

Es bleibt aber noeh ein zweites argnment zu betrachten, 
welches aus den formcln einer palatino-vaticanischen hand- 
schrit't lür Wassersclileben'.s tlieorie entnunnnen worden ist. 
In dieser stelle wird einem gruudbesizer, der als trinepos 
des grosvaters des erblassers Petrus in den besiz gelangt war, 
und sich demnaeb als erbe des sechsten grades bezeichnete, 
das grnndstUk von eine^>^dem streitig gemacht, der dem 
erblasser näher zu stehen behauptet. Nseh dem wortlaut der 
handselirii't soll er sagen: „terra illa contingit mihi ab codem 
Petro, euius proauus matris mee fuit, et ideo in de serto gradu 
succedere debeo.'^ Daraus hat Boretius geändert: euius pro- 
auus auu8 matris mee fuit, et ideo in qu€urto gradu succedere 
debeo, und mit deir zweiten änderung bin ich völlig einver- 
standen, sie rettet von dem Überlieferten text wenigstens die 
lezten drei buchstaben ; und wenn auch die änderung sexto darin 
ebenso viel leisten würde so steht ihr doch sachlich entgegen, 
dass ein erbe sechsten grades das erbe nicht allein bean- 
spruchen konte, wenn der besizende erbe gleichfals im sechsten 
grade verwandt war. Auch die ergänzung onus scheint mir 
durchaus gerechtfertigt, nur nicht an dieser stelle: ich lese nicht 
proauus autis, sondern awis proauus. Dann beziehen beide 
teile sich aul denselben gemeinsamen Stammvater, den auns 
des erblassers Petrus, und beide stehen somit wirklieh in derselben 
^ippe ; aber . dieser Stammvater ist tritauus des besizers und 
atauus (proauus matris) des klägers, und nur in diesem falle t^^*** 
steht lezterer wirklich im vierten grade dieser parentel, im 
anderen falle wttrde er im dritten stehen. 



87) LL. IV, 822 a. e. 828. Leider ist in der sonst viel voUst&ndigeren 
branoacelamsohen handsohriit diese stelle nur teilweis vorhanden. 

88) Ein oorreotor soll über das r der liandschrift ein x gesest haben. 
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Wenn ich somit einer conjectnr den vorzng '^be, die in 
der normalen anffiiSBun^ der parentelverbaltnissi < re stllze 

findet, so darf ich IVcilich aiidorcrsoits iiiiht leugnen, dass 
diese prozesstormel, da sie den deseendeuten eines miUtcr- 
lichen ahnen als erbberechtigten seiteuvervvandten autätellt, 
mit dem princip der lex omnis parentilla nicht mehr ganz 
ühereinstimmt. In diesem puncto erscheinen nns die glossa- 
toren als zeugen einer vordringenden reebtsentwickelnng, die 
bei den lang^o})arden sich stillsehwei«!:end bahn zu brechen 
suchte, naclidtMii ihnen die ader der rein nationalen gesezgebuug 
gänzlich unterbunden war. Bontilius wi(h'rs])rach ihr mit 
sehlagenden grUnden, und auch nach ihm blieben Ariprand und 
Albertus bei der richtigen lehre''; aber Bagelardns, kritiklos 
und anmaassend zugleich, behauptete seinem gegner gegenüber 
mit seltener Zuversicht, dass Hrothari's edict von mUnnem und 
trauen ohne imtersehied re(U\ und »lass es namentlich auch 
schon die comobrina als berechtij;te erbin behandelt habe***. 
Da hatte das wisseuschai'tliche streiten ein ende. 

Auch ich bin tlir heute am ende. Was mir tlber andere 
nicht leichte iragen, namentlich über das muntherrliohe und 
das erbrecht der ascendenten zu sagen bleibt, wird hoffentlich 
bald eine :tn<h^re statte finden. 

Gott wolle Öie uns noch lange erhalten. 



89) ed. Anschütz pag. 98. 108. 

40) Mouum. LL. IV, 321 col. 2 iin. 32 vgl. s. 317 lin. 36 col. 2. 
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HISTOKIAE IURIS BHENANI 
CAPUT QUODDAM. 

•VOM 

« 

BICHARD SCflROBDER. 
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Heute vor fünfzig Jahren erBchienen zn Berlin, von 
„Oarolus GnstavuB Homeyer, Pomeranns" verfasst, „Historiae 

iuris Pomcraiiiei capita <iiiacdam" ; das Erstlingwcrk eines 
damals noch wenig bekannten .jnn»rcn Mannes, der später die 
Welt dureil eine Fülle ebenso balmbrecheiider wie tief j^e- 
mttüich anheimelnder Werke erfreuen sollte nnd heute als 
der allverehrte Altmeister unserer Wissenschaft von Nah nnd 
Fem hegrttsst wird. 

Ich darf ihnen, meinem unvergesslichen Lehrer, im Hör. 
salc wie in der Studierstube, heute wol p'stehen, dass ich 
sclion als junger »Student neben und vor Ihren Vorlesungen 
und allen Ihren herlichen Schriften an jenem heute ftinf- 
zigjährigen Erstlingswerke, das ich mir bei einem Antiquar 
zu verschaffen wusste, stets eine besondere Freude gehabt 
habe, und zwar, verzeihen Sie es mir, fast mehr noch an dem 
Titel als an dem doch so vortretflielien Inhalte der Schrift. 
Ih'Y „lN»iiieranus'' mutete mich so lieiudich an, t.'s erfüllte mich 
mit freudigstem Stolze, in meinem Lehrer, iu dem Meister 
meines Faches einen Landsmann verehren zu dürfen. Und 
dies Gefühl ist mir bis heute gebliehen, denn wenn ich auch 
stets ein eifriger Preusse und ein leidenschaftlicher Deutseher 
gewesen bin, der Pommer lag und liegt mir noch immer ganz 
besonders am Herzen, und ich denke, insoweit dürfen und 
Süllen wir Deutschen bchou Particularisten sein und bleiben.. 

Da wäre es mir eine lebhafte Genugthuung gewesen, 
wenn ich heute an Ihrem Ehrentage Ihnen auch historiae 
iuris Pomeranici capita quaedam hätte ttberreichen können, — 
allein schon seit acht Jahren bin ich unserer gemeinschaft- 
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liehen Heimat weit eiitriiekt, und da fehlt es mir zu meinem 
Bedaueru zu sehr au dem nötigen Handwerkszeuge, alsdass h 
ich etwas yon dort her zu bieten vermöchte. i 

Anch was ich Ihnen hier aus meiner neuen Heimat i 
bringe, ist nur eine sehr bescheidene Gabe, kaum wert des 
Titels den sie itibrt, zumal wenn man sie mit Ihrer Disser- ' 'i 
tation zusaniincnstellt. Aber sie ist llnien doch nicht ganz \" 
fremd, wenigstens deu Codex 83h der älteren Stadtbibliothek 
zu Cleve haben Sie einst in Händen gehabt und selbst be- 
schrieben'). 80 kennen Sie auch das interessante Glevische 
Stadtrechtsbnch das in demselben enthalten ist, so wie den 
Liber sententiamm den ich ans jenem Codex vor einiger Zeit 
auszugsweise veröffentlicht habe -). 

Cleve war Oberhol' für die Stiidte Huissen, Cranenburg, 
Udem ^) und Griethausen, sodann für die Dörfer Kellen, Quael- 
borch, Ryneren(d. i. Rindern) undOptenHouwe(d. i. Ophow), 
denen nach jttngeren Handschriften sp&ter noch Zevenaer^), 
Weele (Well an der Maa»?), Huiswerden und Zifllieh hinzutraten. 
Viel ausgedchiittM* war der Wirkungskreis des Oberhofs zu 
Kalkar, der sich über die StUdte Dinslaken, Orsoy, Bü- 
derich, Sonsbeck, Grieth und Linn*), so wie über das 1441 
zur Stadt erhobene Isselburg erstreckte, nach einer undatierten 
Verordnung des Herzogs Adolf I. (1417 — 1448) auch Uber 
Ringenberg und seit 1474 fiber Goch*). Auch zahlreiche 

1) Df iitscho Rechtsbücher des Mittelalters S. 79 Xo. 126. Richt- 
steig Laudrechts S. 4. Vgl. Zeitschrift f. Rechtsgeschichte IX S. 421 f. 

2j Specimen libri sententiamm Cliviensis. Bonn 1870. Zeitsokrift 
t Beebtsgeflchiobte IX S. 451 ff. 

5) Vgl. Pmileg des Grafen Johann t. 1869 hei Tesehemacher, 
ann. CUt., Cod. dipL Ko. 28. 

4) Das Privileg Heraogs Johann II. 1487 erhob Zevenaer rar 
Stadt nnd verordnete Emmerioh als Oberhof. Teachenutcher, a. a. 0. 
No. 32. 

6) Südlich von Uerdingen. 

6) Oberhof för Ooch war nrsprflngtioh Geldern, dann seit 
einem Privileg des Hersogs 'Wilhelm II. von JftUoh (ataVormimd seines 
Sohns, des Hersogs Wilhelm III. von Geldern) v.J. 1374 Ruhr monde. 
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Dörfer holten zu Knikar ihr Recht, so Genderieli, Kreyen- 
Vcnne'), Winekendouk , Kervenheim, Alten-Xalkar , Till, 
Warbeyen, Huiswarde (später zu Cleve gehörig), Wissel, 
Wisselerwaert, Appeldorn, Vinnen, Obermormpter, Keppelen. 

Schon diese grössere Bedeutung des Oberhofs zu Kalkar 
macht es wahrscheinlich, dass von den beiden enj2:e verwandten 
Stadtreehtshtichern von Cleve und von Kalkar das h tztere 
das ältere sei und bei der Abfassung des erste ren zu Grunde 
gelogen habe. Soweit das über das Rechtsbneh von Kalkar 
bisher vorliegende unzureichende handschriftliche Material^) 
einen Sohluss gestattet, ist dasselbe vor der Erhebung der 
Grafen von Cleve in den BeichsitIrBtenstand, also vor 1417 
entstanden. Das Stadtrechtsbuch von Cleve dagegen glaubte 
ich früher®) genau in das Jahr 1417 setzen zu müssen, weil 
der Codex 83a im Titel 27 noch von den Graten, dagegen 
schon Titel 53 von den Herzogen von Cleve redet; zugleich 
schien mir daraus hervorzugehen, dass Cod. 8da die Original- 
handschrift enthalte. Gegen die letztere Annahme sprach 
freilich schon der Umstand, dass dieser Codex erst später in 
das Eigenthura der Stadt Cleve tibergegangen ist '°), mehr 
aber noch, dass in der Handschritt einzelne Auslassungen vor- 
kommen, die aus jüngeren Handschriften ergänzt werden 
müssen. Immerhin aber enthält Codex 83a eine bald nach 
dem Originale entstandene, recht zuverlässige Abschrift. Und 
da ist es nun ftlr die Zeitbestimmung des Rechtsbuches be- 
sonders wichtig, dass sich in dem von dem Stadtrechte von 



Erst nachdem die Stadt 1473 von Burgund an CIpvo abgetreten war, 
wurde ne durch PrivUeg Herzogs Johann I. v. 1474 an Kalkar ver> 
wiesen, aber mit einem bemerkenswerten Vorbehalte in Betreff ihres 
Erbrechts. Vgl. Teschemacher, ann. Cliv. (1721) S. 182. Zeitschrift 
f. BG. X S. 214. 218. 

7) d. i. Veen, zwischen Sonsbeck und Büderich. 

8) Was sich daraus gewinnen liess, habe ich Zeitsohr. f. RG. 
Bd. X Seite 210 ff. zusammengettellt. 

9) ZmtmAa. f. BO. IX 8. 427 t 

10) Vgl. ebd. 8. 421. 
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Kalkar viillij^ unabhängigen Titel 31 (v. kamptz 32) l'olgende 
Bestimmung findet: 

Weer eemch hurger te Cleve, die sich onderwonde und 
an nme mige regimmte, an^te off dienste der statt äair hi toe 
voeren nUt toe gesät en weer, off sm hont sloige in eemgen 
renten der stat op te boeren, off eetiige statte histen der stat to 
off op dede, off hesegdde hricve, biden oerloff des Ju-rni, off die 
mit Voerde! end opsat iredcr sfonde die ghesctte iude gehocde 
des hurgermeestGiS e^id geswoem die si totter stat beste hedden, 
i$id hier tn van den lieer off van der stat mit rechte bevonden 
end verufonnen wurdt, die sai den heer betören ndt live off mit 
guede tot sinre gnaden, ind der stat na der se^en vondeniss, 
ind dese hurger is vort an trouweloes, eerloes, reckteloes ind 
meincedich, ind kern en darf niefnant ten rechten staen off ant- 
worde geven ten rechten. 

Diese Bestimmung steht im engsten Zusammenhange mit 
einer aufrtthrerischen Bewegung der Jahre 1423 und 1424, 
Uber welche der Herrn Adyocat-Anwalt Jnnck zu Cleve gehörige 
Codex D vom Jahre 1614^0 Anhang des Cleyisehen Stadt- 
rechtt* Iblf^cnden auch sprachlich nicht uninteressanten Bericht 
eines (hil)ei offenl)ar nicht unhetheiligten Zcitj^cnosscn cntliiilt. 

Tot eenre ewiger gehoegnisse der huirgeren der stadt van 
Cleve, die nu sein und naemaüs suMen wesen, is to weten, dat 
gescheit is in den jaeren unss heren duisent vierhundert drei 
und IdarUch'] tumtiek, up den koerdagh in der minre hrue- 
deren hoingairt, dat die gemeine huirgeren avermite Chrit van 
den Sauden und Stephen Tayh die o/r iroirdcn heilden, die 
hegerden [dat men\ ") der statt aczisen^ die to voren ein deil 
jairen niet gehoirt noch genomen en waren, weder op to setten, 
und hoirden (L hegerden), dat men die wein aceise weder hoighden, 
die wat geminnert und gdegt wass. wdiek air hegeren wad 
hehaeghden und genughden denhuirgemeister, sch^goen und rait, 

11) Vfrl. Zeitschr. f. RG. IX S. 422 f. 

12) Durchstricheil. 

13) Oder Taybit? 

14) Ist zu streichen. 
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die doe der teidt yeswaren hadden getvest; und des dair der 
tidt nietman en tveder saf/lcn, dat men apenhair Woeste und 
verstände, dat (l. dan) ein fnan yheheitcn JoJian Godden SikOen ^^), 
dat dock niet geacktet en waerdt. dan die aide geswaren voir- 
sehreoen sackten, dat mm dm koir heüde^ mde dede alsdatvan 
äk gemmäiche were, und die gome^ dm dat als dam bmdm 
worde, die sdUm (l, soldm) wnrt dair inne dein dat der statt 
nutt und ovrhcr were. des doe malck rolligden. und dair en- 
theinden so gescheiden die kocrf, als gcwontlich und beJwirlich 
is, also dat Dedcrich Schincke buirgemeister waert gekairen, 
dan (dm?) die aehtein knapm van dm kotre op seinm eedt he- 
vdlm^ dat hei mt sein mUgesdlm der Stadt aeeise settm und 
ordinierm sddm, na nutt und oerher der statt. 

m 

Dair na niet langh soe iss geschiet, dat die buirgemeister 
voirscli. mit den geswaren und mit den achtein knapen ut guiden 
riepen beraede van oin allen einwerf und anderwerf op gesaU 
und ordiniri hebben der statt acsise, als mit namm die 
urinaasise gehoeght^ dcker voeder wim enm hatfm ri$isckm 
gtdden, soe dat Ocker voeder wins dat mm tapt gevm saXl der 
Stadt meftmhalvm rinsehm guldm^ und heil verkoift half soe 
vcil. und hebben mede op gesatt, van Jioppe und heute off 
bier toe koepe, van vette wäre, van gewande und van kremereie, 
toe beeren dls/dclce aczise als to vorm dair op gestain hevet, 
na» inhcM der hoickm und stadtregisterm, und die buirgemeister 
mit dm geswarm und achtem kne^^ vairsch. u>aerm dat euts, 
ut oerm reddieheiten, datmm van dm hantwerkm dat ander 
voirs. gemein guit mede heljien verteren, dair van die statt 
Oer aczisen netnm und hevet •®). 

Und doe dit aidus geschickt und geslaten wass in ein' 

15J soeiiV 16) 1. alts. 

17) Eme Art Bier, auch Keiterling genannt. Vgl. Grimm, DWB. 
u. d. \V. 

18) Die Worte dat men — — heoet sind unveislandlich ; am 
Schliiss ist \vo^ zu lesen: nemen sohle und noinen hevet. Der 
Sinn scheint gewesen zu sein, dass man es bei der Wiederherstellung 
der Acciae belassen, die Handwerke dagegeipi nicht besteuern wollte. 
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drechticheitf tot nutt und oerher der stadt, so is hier tegen op 
gestain Henrich Sctihbe, in twidrechtichcit der Stadt und der 
huirgereHf und kevet den buirgeren die dese voergeschreven veir 
' ae0isen geven soJäen, ingeMasen und weiss gemacht, off sie oin 
hoirm und voigm weiden, hei wold «An Ae^^ew und raeäen, d<U 
sei der acmsen onÜaden seiden wesen; des die geeken gdoevet 
und gevolget hdiben, haeven anders imanden die uhm diewaer- 
heit saclitcn. und hebben oick na un (jetaycn voele buirgeren van 
den hanfwerkeren, die mitten voiry. acsisen niet' to dein en 
hadden, dan sei oin sachten j wat den ein hueden gescheiden^ 
dat sei mergen^) den cmderen gesehien; dat doch van den 
hnrgemeister niet gedadit en wa/irt. 

Und dese tweiäragh heeet Henrich voirschreven niet ge- 
vondcn umb oirbcr der Stadt, off umb huilpe uml liefden der 
buirgereyi, dan alUin ohim (d. i. om) hatz und yüdes tville den 
hei hadde op somigcn van den geswaren, und sein leidt dair » 
mede to vreken. und hat Henrich hier to emge tostenders, dai 
sehrioe ich (l, ick) hier niet apenMr, 

UfSä edäus soe hUeven die vwrg. vier acsisen staen <m- 
geboirt^^), van den hourdagh vwrschreven hent des downredagh ^ 
na s. Valentins daghen in den jaer 1424. Und op den sdvigen 
dagh dede misse gnedige höre etc.^^). 

In den jair onss fteren duissent vierhondert vier ind 
twinUchf des dannersdaghs na sint Valentins dagh, dede ense 
genedighelieve her hartough Adolf van Cleve und gfreoe van der 
MardCj in Jmoesen sinre genaiden hoithwise raeden, om den 
burghercn tm beiden (siden) to verenighen die toe foeren een- 
drechtelick tvaren, uitspreckende cdduss: 



19) »heute«. 
30) > morgen c. 

21) »unerhoben«. 

22) Die drei folgenden Absätze nach einer älteren, aber etwas 
Terstümmelten Form in dem der Landgerichtsbibliothek zu Cleve ge- 
hörigen im 16. Jh. geschriebenen Cod. AA. (vgl. Zeitschr. f. RG. X . I 
Seite 209), wo sie sich als Tit. 29 des Stadtrecbtsbuches finden. Das £in- 
geklammerte ist ans Cod. D ergänst. 
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Na (fdegmheif (h^r rechten und irrcvilegien onser liever 
Stadt van Cleve, und na schroten otiser liever gemeiner bürgeren 
tot anss aver gdevert, und na antwordt und weddersckrift 
hurgemmtera, sehnten vnd raet anser lieOer Stadt vurs,, anss 
aiek anfer gekantreicktf seggen wi, dat dUtdeke aedessen, als 
hurgemeisferf schepen mtd raet onset liever staät wtrs. W oeren 
tiden^ dat si tot oeren ampte gckaren sin und oeren ede dair 
,qp gedain hebten, (in yesatt hebben) voir orber (und beste onser 
liever stat voirs., voirtganh hebben sullen und to oerber) otiser 
liever stat gehefft und geburt suUm worden; und wie van den 
adüHenen off van ander onse gememdt dakr aver und an geweest 
hMen^ und mit geraden die vurs. aedessen to säten, und die 
na hebben wedderroipen, die sullm dairvoir teti rechten slain. 
Vort so Seggen wi, dat van alle der neringhen, die in onse 
Stadt bedreven wort, acciesen van gelden stUlen und geven, als 
baven und beneden gewonüick iss in anderen onsen Steden, oiek 
tot onsen (l, onser liever stat) orher. Vort so seggen wi, dat 
onse gemeint hurgeren kisen siälen €dle jairburgemeister, schepen 
und raide und ander ampluide, als gewointlick iss. und die 
also geharen Warden, die sullen volkonimen macht hebben dat 
jairlanck to dein und to laten buitten raet der vurs. gemeinten, 
und so ufie dat jair berffdicl'en^^) und wall doin in onser 
liever Stadt saieken, die saU desgenieten; ind so wie mit berffe- 
lieken off waü doint dat jakr lanek, die mach dair van voir ans 
bedadd worden, und to ander fit anderen w Oer stede steten. 

Dese vurs. uitspraick iss gedaen in den jair vurs., in den 
[minrebruder]'^^ ) pass'^% (in der nii^irebruderen boingart), in 
tegenwoirdicheit onsere genedighe lieve here. dair bi aver und an 
waren sin genaden hmohmese raeden, heren WesseU SwaHkqp, 
prast tot Wissi^ hereEwert van Alpen, drost ter tit deslandts 

23) Doch woi unser „brav", das also gegen die Annahme von 
Grimm, DWB. u. d. W., nicht erst im 17. Jh. nach Deutschland ge- 
kommen, sondern Bchon im 16. Jh. am Niederrhein bekannt gewesen 
sein dürfte. 

24) Ist stt streichen. 
26) Pasoha. 
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van Cleve, Derick van Wickede (Coä. D: Wichrade), WoltJicr 
Kersl'orff, Dcriclc Jldmmericlc (der tit holcenmeister), Winand 
Beüy (mit Everhardo Pila und WiUielm Easskop, sc^inver); 
dair io samm hi vergadert waren burgefneister, schepen und 
raeden mit den ochHen van den koir, (und Henrich Seoeb nwt 
Mim tostenderen), und vart die semenÜicke gemein bürgeren, und 
itli(^er (erg. partie) wordt ein heschreven eeduU (jegaven van 
der uitspraickm, dair na si om fen beiden siden ricJäen solden. 

ünd'^^) er dat die voirs. idsprake geachidetty dede onss 
gn. heer averluit seggen: so loie dair hliven wdde bi den huirge- 
meisier und geswaarent dat di bei ain guemen; und die bei 
Henrid^ ScoMen bHven wdde, dat die b^ oen quemen; und 
wei der saiehen can beiden seiden ledich staen walden, dat die 
daer van gingen. 

Und ter stondt doe die ivoirde^i gesprachtn (l. gesprackcn) 
waren., blicven die achtein und die stcndige huirg^fen hi den hiiir- 
gemeieter und geswaren voirschr,, und die gemeinte wairtvluchtigh 
ten ehesterwart ut, dat men die doeren und poerten duiten 
mosten, und Henrich iScaehb milippen dat meiste dde van sein 
tostenderen, alsoc dat hei keitmch (?) hleeff staen mit acht off tein, 
schenielicken om siende''^'') nae sein, gesellen die uhin af gitigen. 
und hie hiielde (l, kniede) doe ncder voir onsse gn. heren und 
saght: i,Uve gn. here, nu si i<^ wad, woe dat ick grfaren hebb; 
wüt die (l, ghi) mei dit vergeven, ick sdte mei meher hneden^ 
ick weide min haecke omnemen und gaen to kernten, und en 
kroeden mei der gemein saeckenniet meher'\ und deser worden 
gelicken. 

Dan die eixter en leitet oir huppen niet'"^^). 

Wa7it hier na op den koirdagh in den jair JS4 voirschr, 
wass Henrich Scoebbe sinre kerckheucke aU vergeten, und began 
doe ein ander twedraght, vod boiser dan die irste, und maekten 

26) Von hier an wieder nach Cod. D. 

27) »Sich schamerfüllt umsehend«, 

28) »Doch die £lster lässt ihr Hüpfen nicht«. Vgl. Grimra, DWB. 
III S. 418 den Auszug ans Günther: „Der Elster renkt den Steis» 
und lässt das Hüpfen nicht." 
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doe mit seinen prindpaH tostenderen, mit namen Johan Peters, 
Jokan Mmnerswick, Johan vom der Maesen, Johan Ere van 
Holtmaess etc.y ein neien onmamirlicke ttnd oinbehoirliehe hoere, 

huitcn hiiir<fcmeister und geswarcn die doe waren, und ededen 
cUsoe malckanderen op den Jcoer te doin huiten imants geheiten, 
und Tcoeren in alsuUicker aveisen hulrgemeistcr sehepen und 
raede und renimeistere und baede, und richten des heren und 
der statt rode, und gehoeden und verhoden cdlre maUiek, weiss 
si to roden woirden^ und heeegdde(n) der statt blocke to mit 
drien zegelen, und dreven voirt nieniger hande avise und geck 
spoele, langer dan ein inaende, und oir gccksniercn volyde 
voele van den shc/äen huirgeren^ gemeinen buirgeren, die deils 
niet en woislen dat sei cvd deden. und sei en wolden nimant 
van onss heren raet nogh anders hoiren, die seie straffde off 
anders riede dan si wolden. 

Himt dat onsse gn. heere voers. toe lande quaem, und leit dese 
voirs. sacken (l. sacken) voer an kommen, und doe Iii die van beide 
seiden langli verhoert hadde, hegerden hi, dat men uhin op dein 
dagh den koere geven tvolde ie dohen, gelicke als die van allen 
(aldenP) herkommen op den koerdagh laest geUden solde gesehiet 
Weesen, hehelteliek voir ain aRe wegen der statt ons reckten van 
oeren koerdagh und van aUen saicken, und dat gescheiden na 
begerten onss heren. und docter stoent sette onss gencdigc here 
huirgcmeister schepen raede renfmeisferen und haede, die doe 
gestedigh worden; und regirden dat jaer ut heint koerdagh toe, 
ut gesaght-^) Johan van der Maesen, die ein schepen gesatt 
wass, und vemaem na, dat hei gein buirger en wass;- dammb 
setten men oin off, ais bdiek wass, 

KoerÜich*hiier nae in den sehen sommer, woe waeU onsse 
gn. here voirschr. alle dese averdcdigen saeken voirschr. und 
voell meir yuider tierlicken hei side)i gelaght hedde, so en lagh 
noch die cloett niet -^^), het geveil, dat die rief Uer van gheheiten 
meine gn. heren Henne mit der Muisen, sinen geeke, aentaesten, 

29) »ausgenommen«. 

80) »So lag die Kugel doch noch nicht stillt. Ueber cloot vgl. 
Uomeyer, Richtsteig Laudrechts S. 43. 
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und leiden oin ox> daf huiss, alsoe dat dit Henrich Scoebben, die 
doe der statt raet uass, irsieii io tveten ivoirdt avermite twe 
huirgeren; des hei niet weissUchen beleidmi?) cUsheibelix ge- 
dain soü(0 kMm; tecmi hei raech wass als voirsckrevm is, 
und ukn doe der (7. ter) Ht doe die gemeite hethoirich (7. gemmite 
M hoifieh) wass, dan eonmmgen anderen van den geswaren '0* 
und dair van so quaem ein oploip van voele der gemeine 6tttr- 
gere, und liepm horfdenloiss als onsinnige minschen in der nacht 
roepent krieten und dreigen in den huisen (und) op der Straten 
den richter, huirgemeister etc. ; und quamen voir onss gti. heren 
sHaett, eidus onbeshiirii und riq^n und Idopten voir die porte, 
und w6lde(n) oiren huirger gdeveri hMen, akoe da$ die ridder 
oen Hennen vdrsehreven leverden de. 

Und want Henrichs voir sehr, dcse ojdoepe voir sehr, m 
den irsten het moegcn leeren, hed hei sich weissclich dair in 
besonnen, als die yene seggcn die dair bei wareUf woe ivael dat 
hei des ihen leetengein macM hadde to heere(n)^ so ia leider dmr 
van hotimen, dat unser stattreehten und privHegien gebroeeken 
und ontfreU sein aen vode cnsser huirgeren, tot twe und viftigh 
to, die umb der voirschr. saicJce to ener teit voir die bancice, dair sei 
van onssen gn. heren ivryen gebaedt waeren und niet to gesprochen 
(l. gesprochen), mit gewapender hand op genomen ivoerden, 
und woirden op 't huiss gdeidlund gelaigh(t) in gefenckenisse 
ans gn. heren, dair ut sei weder mit groeter swaerer beden^ 
deds heheUlieh oeres lives und ddls behdüiek (oeres) guedes, 
gehdlpen und verbeden sein; wo wadl die sommigen grasten 
Schölt hadden, indien dattet un mittm rechten avergaen waiss 
off avergaen were. und ivant dat tvall is to verfnoeden, dat onsse 
gn, heere sich nae hier umb bedacht hett, dat hi bevalen hevet 
seinen an^Üuiden oer geweidige hand to dain ahin (l. ain) 
sein hnrgeren voirsehr., die hei grfreiet heod ihen regten to 
Sitten, daer oidt veU seggens und rumoirs in desen lande ind 
in omgelegen landen geet^^). 

81) »Denn er war racbsfiohtig, und die Gemeinde hörte zo jener 
Zeit mehr auf ihn als aaf die andern Gesohworenent. 

82) Graf Adolf I. von Giere hatte aeinen Bürgern in dem Pri- 
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Und alle deise saicken sin irstwerve herJcocnien und oin 
ain kommen ut dem irsten fundament das Jmetz end nitz^ dair 
ut gespraefen is eM twidragte Hmrieks Scoehbm und smm 
(h siner) tosienderm voiraehreven, 

Umb dam Henrichs wnrsehr, sim 8were(n) arbeiUf em 
deil to loeneiiy so heft hei (der Herzog) den sehen avermiUi 
seinen nrl/tcr doin hcvJaiim mit dreien clagen, die heordelt sein^ 
op wdlicken clagen Henrichs voirschr, geantwoirt hevet, alsoe dat 
dreioirdelen dair (deils?) ap Henriehs guede und deüs op heteringe 
mit sin€(n) live (ergangen sin), dammih [dat hei]^) in den 
jaür 1426 (?) op der oäaven van passehen voirschr, isJeommen 
Henrich Scoehhen voirschr. voir die sehepen Johann Amss und 
Henrich Spicker , und hevet ahin (l. ain) Wanner Ezels, richter 
to Cleve, handeti voirseckert und na mit opgerichte vingeren 
und mit gestavenden eden lifflich aver die heiligen gestvaren, dat 
hei mmmer mekir tot enigen teiden mit raede off mä dade^ mit 
woirden off mit rnrdcen offmxt eniger wetensduip in enige(unse) 
doin en saU tegen den hoeg^baeren fürst hartough Adolph van 
Cleve und greve van der Marek, noch tegen oer landen, luide, 
drosset, richteren, bade und arideren oiren ampluiden und on- 
dersateHf nuoffnamaüs, noch tegen huirgemeister, sc^eti, raede 
off enigen anderen huirgeren der statt van Cleve, noch tegen 
rechten und aidmguidengewointen und herkommen, off ges^nen 
mochten van enigen saicken, studeten off gesMikten die gesehiet 
sein off dmr ut rueren und kommen motzten van enntgen saugen» 
dairom dat (1. dan) Henricks voirschr. voir die crucen in pro- 
cessie die kerson op den dach voirsclireven gedraegen und andere 
voetfaUen und boete gedain hevet, als uhn dat mit ordell tmd 
mit reM geweiset wass te dein avermitM der sch^Mn van Cleve, 
die dat ghduxU hadden und to hoefden weiss waren woirden, 
und mede dat hei nummermeire umb aUe deise voirschr. saicken 
(l. saicken) mitter woninge tUen lande van Cleve varen saUy 
sonder argelist 

▼fleg T. 1868 aafldrüoUioh die Zanobernng eribefli, dam keiner ohne 
UHMl nnd Recht gefimgen geeetst werdMi dürfe. 
88) Ist zvL Btreiehw, 
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Und hier mede hcvet dif cloei, die Inm/h (jcloipen hoUtt ein 
stede vonden. Gott geve't, dat hei nogh ruste^*). 

Und dit voirsehr. gescheße is dairumme gäetkeni in der 
sUuU register, toe enen ewige» g^toegen und sfiigel alle den 
goenen die nu sein und na ons tpesen suUen, op dat sieh een 
iegelich voege und hir inne Spiegel^ dat Im sich niet eti heu ere 
nogh onderweinden dat om nicf toe hchoirt noch hevaJcn is; sei 
mnetent doch hier of namals verantwoirden, want tvenich onder- 
' weindens breinghet voel anrüste»^ und UsU so veindt die bokhe 
die mese^^), ergo ete, 

Het iseick mede to tveeten, aUoe ensse gn. heer voirschr, 
in sinrc voirschr. utsjyrekinge gesaght heilet van den hoere to 
doln, aldns voirt seggcn ivi, dat 07issc gemeine huirfiere kiesen 
sullen buirgeineister, schepen, raede und anderen ampten, als 
gewoniUck is ete. sae hebben onss heeren gnade in den jair 14M 
op den koerdagh hei Elbert van Mpen, drosset, und Derich 
Henmerix, rentmeister, dat tfoirseh, punte in tegenwoirdieheit 
der gemeinten dorn verclaren cAdus: dat mins heren genaden 
willen, (tat die koir geschie so die ran alt2 dat allrf gewoint- 
lickste iss Idinstlickeii is«]^^), dat iss na aller maniren und 
formen als voir in desen anbegvn gescreven steet. und die droist 
ijurg, hefft bevalen van weghen onses genedighen lieven heren 
op den sdven dagh ein ichdick hwrger, qp sin lieff und op sin 

84) Ist in der Handschrift einpfeklammert. 
35) Boich ist nach Grimm (DWB. u. d. W.) ein grosser Fisch. 
Mese dürfte aus meske» d. i. Masche, Netz, entstellt sein. 

86) Von hier an wieder nach Cod. AA (s. Anm. 22), der diese 
Urkunde v. 1426 unmittelbar auf die v. 1424 (s. S. 26) folgen lässt, und 
swar mit nachstehender Einleitung: Vortf om onrast und ontedm op 
den hnr to miden, 8o iss to weten, dat ako onse genedighe live heer 
hmrtough Adolf vurs» in sinre genaiden uU^aieke genaitM v(M den 
koir aHd«88 f doin, so hdfben ein genaden in defi jair onee heren duieent 
vierhondert und XXV, op den heredagh ß. koerdagh), In Elbert van 
Alpen, droet des Umds, Deriek Heimmeriek, rentmeieter des lands, dat 
vurs. punt in tegenwoirdieheit der gemein bwrgeren doin verelaren 
äldus ete, 

87) Fehlt in D. 
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guk, dai dair mmafd teghm en nach en doe^ äair in dat 
mighe onkde cff enighe onrast von kommen maighm. 

Eine wesentliche Ergänzung des Torstehenden Berichts, • 

insbesondere nach der prozessualischen Seite, liefert Kapitel 
110 des wol l)al(l nach jenen Vor<i;ingen zusamniengestelltcn 
Liber scntentiai lun ^"). Danach gieiig das Urtheil gegen Heinrich 
Scoebbe besonders dahin, dass er, nur mit Hemde and Hose 
bekleidet, barhaupt und barfoss, sollt gaen vor die proeessie 
om den hrÜhof, mU eenre waskersen in Mnen handen, die te 
hrengen in die Jcerkevor dat heilige saeramenie; alsdann sollte 
er vor der lUirgerschatt, vor Schöften und Rat niederknien 
und also sj)rechen: , .Bürgermeister , scepen ind rait, heb ic iet 
gesockt of gcdaen in ivorden of in werken^ dat legen u is ge- 
weeet, dai heb ic f onreeht gedaen, ind dat is mi Uet, ind bid 
u om gada tpü ind om onser Ueoer vrouwen wü, dai gi mi dai 
vergeven wiU" Aber trotz dieser Abbitte sollte er doch bleiben 
eerlois, trömvelois end meinedich. 

Hält man nun hiennit den oben (S. 24) niitgetheilten 
Titel 31 des Clevischen Stadtrechts zusammen, so kann kein 
Zweifel sein, dass die detaillierten Bestimmungen des letzteren 
ihre unmittelbare Veranlassung in dem Treiben des Heinrieh 
Scoebbe gehabt haben. Das Rechtsbach moss demnach, ebenso 
wie der Liber sententiaram, bald nach 1424 abgefasst sein, 
und nur aus einer Nacldässiigkeit des Sclireibers ist in dem 
Formulare für den Huldigungscid der Bürger (Titel 27) der 
aus alter Zeit überlieferte und erst in jüngeren Abschriften 
beseitigte greve van Cleve stehen geblieben. 

Zu dieser Zeitbestimmung passt es auch, dass Titel 1 
(v. E. 2) des Stadtrechts das in der „Ansspraehe'' des Herzogs 
Adolf V. 1424 gewährleistete ins statuendi der Schöffen und des 
Rats, unabhängig von dem etwaigen Widerspruche der Bürger- 
schaft, zumTheil mit denselben Worten wie die „Aussprache" 
bestätigt ^*). Der Verfasser unsers Berichts nimmt niemals auf 



38) Zeitschrift f. RG. IX S. 467—470. 

89) Zeitschrift f. RG. IX S. 43d f. Siehe oben S. 27. 



Digitized by Google 



eine Stadtrechtscodification Bezug, sondern er sprieht nur von 

den ^,Reehten und Privilegien"oder von dem „Register** der 
Stadt ; auch der Liber sententiariim weiss von dem Rcehtsbiiclie 
noch nichts und ist wol ^leielizcitig- mit diesem entstanden. 

Einen weiteren Anhalt könnten die Accisetaxen gewähren, 
denn nach nnserm Berichte sollte dem Beschlasse yon 1423 
zufolge ein Fuder Weins beim Verzapfen flinftehalb Gulden 
entrichten, während dieAccise bis dahin Vs Gulden weniger, 
also 4 Gulden betragen habe; ein im Ganzen verkauftes Fuder 
sollte nur halb so hoch besteuert werden. Nun betrug nach 
Titel 197 (V. K. 198) der jüngeren Texte des ötadtrechts die 
Weinaccise Ö Gulden für das verzapfte Fuder, es hatte also 
noch eine weitere Erhöhung stattgeiunden; dagegen bestimmt 
der letzte Titel des ursprünglichen Textes: Bern, op een voider 
wins tae tappen 3 aide schilde, so dass wir ftir diesen Titd 
des Stadtrechtsbuchs allerdings wol ein etwas höheres Alter 
anzunehmen haben. 
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DER PBOCESS IN DER MÖRIN 

DES HEßMANN VON SACHSENUEIM, 

EIN BEITRAG ZUR GESCHICHTE DES GERICHTLICHEN 

VEKFAHRENb IM 15. JAHRUU^iDEKT 

• I 

TON 

flüGO LOERSCH. 
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Dein Festtage darf nach dem Brauche alter wie neuer 
Zeit das Festspiel nicht fehlen. Wenn ich die kleine Gabe, 
die ich als Zeichen aufrichtiger Verehrung und als Boten 
meiner Glttck- und Segenswünsche zu Ubersenden mir erlaube, 
gleichsam als ein solches^ dem heutigen Tage gewidmetes 
aufgefasst wisf^en möchte, so klingt dies verwegen. Die 
kühne bildliche Bezeichnung darf ich aber desshalb wagen, 
weil in der That das was ich biete, dem unübertroffenen 
Herausgeber der Richtsteige Land- und Lehnrechts, dem 
Meister, der uns deren Gerichtswesen geschildert, als spie- 
lende Wiedergabe ernst gemeinter Vorschrift und Darstel- 
lung erscheinen wird. Auch habe ich mich Ja, das Fehlen 
eigener Kraft niul Anlage richtig würdigend, niclit selbst in 
dichterischer Erlindung und Darstellung versucht, mich viel- 
mehr darauf beschränkt, das Werk eines vor mehr denn vier- 
hundert Jahren verstorbenen, längst verschollenen Dichters 
meinem Zwecke dienstbar zu machen. Stofif und Text ent- 
nehme ich nämlich der „Mörin" des Hermann von Sachsen- 
beim, einem (Gedicht, das in mehreren Handschriften erhalten 
ist, und im 16. Jahrhundert viermal gedruckt wurde. Unsere 
Literaturgesehiehten bezeichnen es als eine processualische 
Allegorie und heben namentlich seine vielfachen Anspielun- 
gen auf die Heldensage und seine Bedeutung fttr die Sitten- 
geschichte hervor Der Verfasser nennt sich selbst einen 

1) üeher Handachriftcn nnd Ausgahen gibt Goedeeke, Grond- 
riss Sur Geschichte der deutschen Dichtunj^, 1, 86 Auskunft. Vgl. 
Buek Waekernagel, JUteratargesChichte, 29 3, und Eure, Geschichte 
der deutschen Literatur, zweite Auflage, 1, 684 ff., der raittheilt, dass 
^lermann 1468 neunzigjährig starh und zu Stuttgart in der Pfarrkirche 
begraben wurde. 
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ftitter und einen freien Schwaben; s^ine engere Heimath (wohl 
Gross- oder Klein - Sachsenheim bei Stuttgart) gehörte zum 
Bisthnm Constanz, wie mehrere unten initzuthcilcnde Stellen 
zeigen. Das (iedieht liat er fiir einen ßaierischen Fürsten, in 
dessen Dienst er gcstanilen haben mag, geschrieben j er be- 
richtet wenigstens am Schlüsse: 

Dem edlen fUrsten hochgebom, 
welchen ich mir hab anßerkorn, 
und darzno eyner fttrstin guot, 
sie seind aueh beyd von einem bluot: 
auß lieyerland Ptaltzgrat bei Rein, 
zn Osterreieh eyn hertzogein, 
hab ich diß red zu dienst gemacht. (46^' 1.) 
Wir erfahren von ihm, da^ss er die „Rede'' aufschrieb 
... im dritten jar^ 
als man naeh Jnbileus zalt, 
do babst Nieolaus mit gwalt 
den slindern all ir siind vergab; (46^, 1.) 
also im Jahre i4b'd. Dazu stimmt es denn aueh, dass er die 
1495 zu Herzögen erhobenen Wflrtembeiigischen Landesherren 
noch als Crrafen kennt: 

. . es seind doeh grafen guot, 
lang lier geborn von holier art, 
besunder jetzt von trawen zart 
wirt ir geschlecht von hohem stamm; 
wiewol sie nit hond fttrstennam 
so seind sie doch wol ir genoß. (33, i.) 
In Bezug auf Erfindung und Darstellung mag das Ge- 
dicht reelit mittehnUssig sein, nanientlieh wirkt die Breite 
der Erzählung vielfach ermUdcnd. Dieser letztem Eigenschaft 
verdanken wir aber eine bis in die kleinsten Einzelheiten 
sich ergehende Schilderung des gegen den Heiden gefhhrten 
Processes, welche es wohl verdient, allgemeiner bekannt zu 
werden, und die ich desshalb hier möglichst kurz, aber unter 
Beibehaltung des Wortlauts der reehtsgcschichtlich bedeut- 
samen Stelleu, wiedergebe. 
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Ich benutze die Ausgabe von 1538 in klein Folio, von 
der mir das in der Münchener Hof- nnd Staatsbibliothek aui- 
bewahrte Exemplar dnrch deren Director Herrn Professor 
Halm frenndlichst zurVerfU{i:ung gestellt worden ist, nnd Uber 

welche ich, ihrer Öclteuheit wegen, etwas genauer zu berich- 
ten mir erhuibe. 

Der vollständige Titel lautet: 

S)te mm. 

@t)n Schone ^ttr^toeiHgc 

tnSs ßtf6it(!^e f^ifloa/ toti^ burdi meiConbt ^tx* 

man 0011 §a^fm^cifm Rittet it^n» alaeni^eutti^en l^an^^^t^ $a(6m/ foim 

in feinftiitifitf 0<afg«H 6<f#:i6eit/ «»^ fctnai^ MefSMaaeiiiuif Ifl. 

iitten Denen (0 fl^ Ux ^iiterfc^afff ne^iau^eui latUt 

fxämU» öUner stnt fda m$tUui aSt^n }» ttfttn tufti^i 

mid MweffmMfii ßn^n a«i9 in geiceiver wotnaag 

«ö|niO ono ((fcf^icjlßid {(• an tag g(0en. 

(Folgt ein HolsBchnitt.) 

3« 8Bo:ni(K^ tnicttc 8cba^ 

^ianitö 39agn(t« 

Nach dem Titelblatt kommen zunächst zwei nicht nnmerirte 
Folien; diese enthalten eine an Ritter Jacob Bock gerichtete Vor- 
rede des Herausgebers .Johannes Adrlplms Physieus, vom 1. 
November löl^, die also der ersti'n Ausgabe ontiunniiMMi ist, 
und eine Inhaltsaugabe in Versen. Dann folgen 47 mit römi- 
schen Zahlen bezeichnete Blätter, anf deren letztem das Regi- 
ster steht, an dessen Schluss Ort nnd Jahr des Dmcks an- 
gegeben wird: 

ner/ 92ad^ Qtf^^ifit gcburt tut jar 
M. l). XXXVllI. 

uiyiii^Cü by GoOgle 
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Der in 39 Abschnitte eingetheilte Text ist in zwei Spal- 
ten gedruckt, nur die Ueberschriften füllen bisweilen die ganze 
Breite der Seite. 

Herr Professor Springer hat auf meine Bitte die Glttte 

gehabt, die in unserer Ausgabe befindlichen Holzschnitte in 
Bczu^j: auf ihre Herkunft und Fjitstehun^^szcit ;;cnauer zu uuter- 
suchen. Die mir von so sachkundiger kSeitc gewordene Auskunft 
theile ich selbstverständlich unverkürzt im folgenden mit: 

Die Wormser Ausgabe der ,^»rin'' (1538) ist mit 20 Holz- 
schnitten geschmückt, von welchen das Titelbild dreimal (Bl. 9, 
11 und 27), das Speisezelt (Bl. 22^) einmal (Bl. 32) wiederholt 
wird. Die Gritssc der Schnitte w(H-liselt. Die Darstelluu^- doK 
Zuges zum Gericht (Bl. 7) nimmt die Breite von zwei Seiten, 
die Schilderung des Venusberges (Bl. 31) die flöhe eines P)lattes 
ein; bei den Übrigen Bildern beträgt die Höhe bald 13, bald 
16 Gm., die Breite gewöhnlich 13 Cm. . Die Holzschnitte 
zerfallen in zwei Kategorien. Die einen sind unmittelbar f(\r 
das Gedieht des Hermann von Saehsenheiin i^ezeichnet wor- 
den, küiinen als wirklichi^ llhistrationeu desselben gelten; 
die anderen wurden tremden AVerkon entlehnt und hatteji ur- 
sprünglich auf die „Mörin'^ keinen Bezug. So stammt der 
Yenusberg aus der Strassbnrger Ausgabe des Terenz v. J. 1496, 
wo er mit der (später weggeschlagenen) Unterschrift: „thea- 
trum" das Titelblatt ziert ; ebenso ist die mit Musikanten 
besetzte jrothiselie CJalerie, über deren Brüstunj;- mehrere Per- 
sonen herabsehen (Bl. 3), aus einem irüheren Werke fremden 
Inhalts, ich muthmasse aus Geilers Nanicula fatuoinim ge- 
nommen. Nebenbei sei bemerkt, dass die initiale S am An- 
fang der Vorrede aus dem grossen ^ Kinderalphabet des Urse 
Graf, welches in Basler Drucken 1517 — 1519 j^ebraucht wurde, 
herrührt. xVber auch die anderen Schnitte, welche direct iiir 
die „Mörin" entworfen wurden, sind nicht mit dem Wormser 
Drucke gleichzeitig, sondern aus einer älteren Ausgabe bei- 
behalten worden. Die an den Metallschnitt erinnernde Härte 
der Unurisse, die mangelnde Erenzsehraffirung, die Behandlung 
desLanbes, der sogen. Baumschlag, die Zeichnung d«r Köpfe 
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und der Gewänder, kurz alle künstlerischen Merkmale stellen 
es als gewiss dar, dass diese Holzsehnitte der alemanni- 
sehen Sehnle, welche von 1492 bis-nngefähr 1516 eine so 
grosse Thätigkeit gerade anf dem Gebiete der Bucbillustra- 
tion entfaltete und liäulij; mit Hau« lijildun^ (xiien in Ver- 
bindung gesetzt wird, angeliöreu. Da die alemannische Uolz- 
sehneideschule vorzugsweise für den Strassburger Buchdrucker 
Joh. Grttninger arbeitete, die „Mörin*^ aber 1512 von Job. 
Grflninger gedmckt wnrde, so ist es kaum noch zweifelhaft, 
dass die Holzschnitte der Wormser Ansgabe 1538 der Strass- 
bui;;\'r Edition v. J. 1512 entlelint sind. Das Wandern der 
Holzstiteke aus eint-r Druckerei in die andere, ihre wieder- 
holte Benutzung ist bekanntlich eine weitverbreitete Gewohn- 
heit der ersten Hälfte des sechszehnten Jahrhunderts. 

So mag denn nun, um bei dem Eingangs gebrauchten 
Bilde zu bleiben, der Vorhang sich theiien und unser etwas 
trockenes Spiel beginnen. 

Der Erzähler, Herr Hermann von Sachsenheim, zugleich 
der angebliche Held des Gedichts, wird anf einem Spazier- 
gange in dem bei seinem Schloss gelegenen Walde von einem 
Zwerg durch Zauberkünste gelangen, eingeschläfert, gebunden, 
in eine Truhe gelegt, und in dieser übers Meer in das Land 
der Frau Venus gebracht. Hier angekommen wird er auf- 
geweckt und zwar von seinen Banden befreit, jedoch sofort 
in einen Stock geschmiedet ')* worauf dann eine Mohrin, die 
Vertraute der KJinigin Venus, erscheint „Gegrüsset seistn 
aul hoireclit" (4, 2) redet sie den Gefangenen an dann 

1) Der entapreohende Holssclmitt, Bl. 8y, zeigt ein Büches, rar 
Aufnahme von zwei Personen eingericbtetee» aus schweren Holsblöcken 
bestehendes Instrument, das im fireien Felde vor einem, ebenfalls für 
zwei Personen bestimmten, Pranger steht. Kicht bloss die beiden Beine 
des Ritters sind bis über die Kniee durch die in den Balken aasge- 
höhlten OeiFnQDg:en gesteckt, auch seine rechte Hand ist durch eine 
eiserne Spange am Block festgehalten. 

2) Bei der MittheUung einzelner Stellen gebe ich in Klammem 
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ladet sie ihn auf den folgenden Tag vor Gericht, ohne an- 
zugeben, welches Verbrechen ihm zur Last gelegt wird: 
Sie klopft mich mit dem stäblin an, 

und sprach: „Dn iingetrewer man, 

ich hid und heysch dich ttir gericht, 

magstu dich morn versprechen nicht, 

so wirt der todt dein eydgesell." (4^, i.) 
Der Ritter verbringt, von vielen Wächtern gehtttet, trau- 
rigen Sinnes die Nacht im Block. Bei Tagesanbruch naht 
sich eine bewaffnete Schaar, 

Vor in man her ein fenlin truog, 

das selbig war geferbet rodt, 

domit bedeuten meinen todt, 

daft man wolt richten Ubers bluot, 

Ich hört auch leuten, als man thuot, 

eyn glock zuom dritten mal zu gricht. (5^, i.) 
Sic luhren ihn gebunden „auf eynem alten Esel oder 
Maulthier, hinderwcrtlin^cn, mit viel gespött, eynem seltzamen 
gcschrey, und eyner grossen menig volcks zu fraw Venus der 
königin.^^ (Ueberschriit: 6, am Ende.) Diese lässt ihn hart 
an, und alsbald erscheint auch König „Danhauser^ mit zwölf . 
Rittern das Gericht zu bilden. Der treue Eckart, der sich 
in Frau Venus' Land aufhält, tritt aber herbei und tröstet 
den geängstigten Hermann : 

„Zu ttirsprech soltu fordern mich, 

ich wii ernem das leben dein.^' (7^)2.) 
Kachdem der König und viele der anwesenden Fürstin- 
nen und Ritter vergebliche Versuche gemacht, die Königin 



das Blatt der benutsten Ausgabe von 1638 und dnroh die kleinere Zahl 
die Spalte an. Die Schreibweise der Vorlage ist der Hauptsache nach 
beibdialten ; jedoch sind grosse Bachstaben nnr beim Anfang der Sätse 
nnd in Eigennamen, i immer als Yocal, j nur als GonRonant gebraucht. 

Die häufige Verdoppelung von n und f ist unberücksichtigt gelasseu, 
das über n stehende o ersterm nachgestellt, die Interpunction selbst- 
ständig gestaltet. 
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zum Unterlassen ihrer Klage zu bewogen, beginnt die Ver- 
handlung auf dem in der Nähe befindliehen Oeriehtsplatz, wo 
• das rothe Banner aufgerichtet wird und der König mit den 
zwölf Rittern „das gestfil'' besteigt >)• 
Die Königin tritt anf: 

„. . . Herr köng, ich ruf euch au, 
dort stellt der ungetreuwe man . . . 
Ich ruf euch an und das gcricht." (9'', i ) 
Zur Darlegung ihrer „zosprUch^^ erbittet sie sich die 
Mohrin Brinhild als Fürsprech: 

„Herr köng, zu fUrsprech giinnet mir 
' die möriu seliwartZj nach meiner bgir, 
und warner, rüner aueli dobei." 
Der edel könig sprach: „Das sei; 
ich gund, das ich von recht auch sol/^ (9^, i.) 
Frau Venus befiehlt der Mohrin: 

„Verding dich bald, das ist mein bger." (9% i.) 
Diese verdingt sich vor dem König, dann aber bittet 
jene um Gespriieli: 

„Herr köng, ich wil bedencken mich 
mit meinen werden frnwen zart." (0'' , 2.) 
Da tritt ihr Eckart als Freund des Angeklagten ent- 
gegen: • 

„Neyn," sprach do der getrew Eckart, 
„es ist noch niergent an dem end ; 
hie sprielit der mann, er sei eilend, 
gefangen wider Gott und recht, 
noch gebotten, mit des grichts knecht 
sei im nit kommen heym zu hanß. 



1) Der HolsflchDitt Bl. 9 zeigt den Gericbtsplats. Innerhitlb ein- 
facher Schranken» die ein Iftogtiches Viereck hilden» sitzt der König 
. mit goldner Krone und goldnem Stab nebst vier Beisitzern. Am Ein. 
l2;aDg der Schranken der eine Urkunde verlesende Schreiber, ausserhalb 
derselben seitw&rts der von einem Gq>ftuzerten bewachte Ritter mit 
Eckart, vom die Königin mit ihrem Ho&taat und der M<Arin. 
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Herr köng, do nempt ir billicfa aiiß, 
was sieh znom rechten do gebart/' 

Mörin sprach: „Das ist nit antwurt 
darauß ich niicli gericliten kan.*' 

Der Eckart sprach: „Hie steht der man 
und bgerty da& ich sein ttirsprech seL^' 
Die Königin wendet ein: 

yfir kan doch selber klaffen gnuog^' 
Dagegen aber 

Herr Eckart sprach: „Es hat nit iuog, 
herr edler köng von hoher art; 
hie steht der mann gar unbewart 
mit freunden nnd den magen sein, 
man zicg in nftcht, er wer von Rein 
eyn ^^eck, das wißt er selber wol, 
darumb er billich liaben sol 
eynn l'ursprechen an seinem radt, 
dieweil es im ans leben gaht/* (^^2.) 

Tannhftnser, der (wie die Ueberschrift es ausspricht) 

„der kihiigin bessers dann dem ritter pmd, wiewol er eyn 
gleicher richter sein seit", vcrzügert seine Entscheidung und 
meint : 

y^okart) die köngin lasset gon 

an ir gesprech, das dunckt mich guot; 

wt'iiii sie ir klag dann iiK'ldi'ii thiiot, 
was ich mit recht dann sprechen sol, 
das gunn ich im von hertzen woL" (10, i.) 

Des ist Eckart zufrieden; die Königin zieht sich zum 
Gespräch zurlick 

mit mancher Irawen kluog und rech, 

notarien, meyster on zal, 

als obs rechten wölt umb TyraL (10, i.) 

Sie stellt in deren Kreise die später in der Klage auf- 

gezilhlten Vergehen Hermanns dar; eine der Frauen wirft die 
Frage ein: 
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„Habt ir in irfordert tür gericht 
za semem hauß, als man dann sol?'' (10,2.) 
welche mit Hinweis anf den Unglauben des Beklagten, der 
nicht an Machmet, sondern nnr an Jesum Christ sich halte, 

verneint wird. 

Die Aii\v(.\seii(li ii sind iiacli den Mittheilungen der Kö- 
nigin dai'Ubcr cini^, dus» Hermann 

. . ist nit wirdig zu dem schwert, 

man sol in richten mit dem strick, (10^,2.) 
und begeben sich, nachdem vier Bttttel „mit gülden stäblin 
klar und fein" sie gerufen, zur Gerichtsstätte. 

Die krtnj^in do die niörin nain 

und tratt lier für den könig reich. 

Der könig und ritter neigten »ich 

und machten all ir heupter bloß. 

Die köngin sprach mit zom so groß: 

„Herr kiing, vernem])t, was ich euch klag 

und was euch hie die niiirin sag 

an meiner statt, (his sei ^etlion." 

Do thct Eckart herfUrcr gohu 

und sprach: „Nein herr, es ist nit zeit 

biß daß es ewer urtheyl geidt 

Ich stand allhie für disen man 

und nimm mich seiner sachen an, 

als ein getre\ver fürspreeh sol. 

Kündt ich mich auch verdingen wol, 

als dort die mörin hat gethon^ 

das thet ich gern . . i.) 
Eckart erbietet sich wiederholt zum Fttrsprecheramt, und 
der König kann nicht umhin, ihn ^anzunehmen: 
. . . „was billi(;li ist 

sei dir erhiubt, on argen list." (IT, 2.) 
Eckart su(;ht nun vor allem den Kitter von seinen schimpf- 
lichen Banden zu befreien. 

Der Eckart sprach: „das ist mir lieb, 

hie steht der mann, als wers eyn dieb, 
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mit sieben seyln gebunden hart; 

das sol nit sein nach rittcrj« art, 
er yol <;nntz ungebunden ston, 
röner und warncr sol er hon 
und publicus an seinem radt, 
sindt er on all sein freund bie stat/' (11% 2.) 
Und da die Mobrin gegen die Abnahme der Fesseln 
protestirt, wiederholt er: 

. . . „Das dunckt mich schwer, 
daß man sol sprcclien iil)ers bluot 
gebunden evnen ritter guot. 
Das sol nit sein, das wisst ir wol, 
hie vor dem könig zu Karadol. 
Liess er niemands fahen on recht, 
ich meyn, die urteyl sei gar schlecht, 
leh setz es bin zu ewerm ■s])ru( Ii/' (1 r, 2 ) 

— sei doch sein Client durch Zauberkünste übers Meer 
getührt. 

Der Kdnig lüsst beide Parteien zum Gesprach abtreten. 
Im Kreise der Klägerin wird die Frage aufgeworfen, ob man 

niebt dem Ki kait das luden verbieten, ja ihn des Landes 
verweisen so He. Da meint aber eine der Frauen warnend: „es 

. . wer dem. rechten unbequem ^ 

so man im seinen lUrsprech nem, 

der im zu recht erlaubet ist/* (12,1.) 
Sie rjlt]i der Rrinhild, sieb auf Durchführung ihrer An- 
khvge zu beschränken : 

„nimm ttir des mannes missethat 

von wort zu wort am zedel dein/* (12, i.) 

Das Gespräch wird abgebrochen, die Verhandlungen be- 
ginnen wieder; 

hin giengen sie gar unverzagt 
für das gerieht and neigten sich. 

Da die Mohrin ohne weiteres ihre Klage, die sie in 
einem Zettel formulirt hat, beginnen will, erbebt Eckart 
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Widersprach: vor allem müsse die Frage, die er zuletzt auf- 
geworfen, durch Urtheil entschieden werden. 

Der Eckart sprach: „Das meyn ich nicht; 
ir wisset wol, ilaß es iiit zimpt 
cb daß die urtbeyl cyu eiul iiiiupt, 
die ich zu recht gesetzet hab." (12,2) 

Unter mehrfachem hin- und herreden besteht Brinhild auf 

ihr Verlangen, die Klaj^e vorzubringen, 
„es wissciit alle Fürstin wol, 
welcber wirt geiiirt für gcricht 
als eyn vermekler scbalckbalt wicht, (12, 2. a. E.) 
der sol billich gebunden ston/' (12% i.) 

Eckart erwiedert: 

„Ja, wo eyn dieb und bößwicht wer, 
das d()(-li iiit ist diser liumni man/* (12*, i.) 
und fährt dann lort: 

„Herr köng, vemempt was ich euch sag: 

hie steht der mann und ist sein klag, 

daß er unrecht gefangen ist 

und hergefUrt durch argen list, 

mit Zauberei und anders nicht, 

und rütt euch an und das geriebt, 

daß ir die urtheyl öffnen wolt.'^ (12% i.) 

Nachdem die Parteien wieder abgetreten, pflegen die 
das Gericht bildenden Ritter eine kurze Berathung^ 
die urtlieilsspreeber w^aren bbend 
und uamen her (bis decretal, 
warn weiser dann her Parcifal 
do in sein muoter schickt von hauß. (12*, 3.) 

Den wieder herbeigekommenen wird das Urtheil yerkflndet. 

Do trat dort her eyn schrei])er guot 
mit eyneni briet", als sie dann tbuoud, 
daran von wort zu wortöu stuond 
die urtheil, klag und widerwort, 
als man Ton beyden partheien bort 
und' hin zu recht gesetzet was. 
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Anfing der Schreiber und es las: (12% 2.) 
„Sindt diser mann gefangen ist 
on alle recht mit zaaberUst, 
und ungewarnt ist hergefürt/ 
als es der Eckart hat gerttrt, 
so sol er iingebimden ston, - 
doch so sol mau in in Imot hon, 
daß er meinr frawen nit cutriim. 
Nuon mercket iUrbaß kluoge sinii) 
die unser herr der könig hat 
und auch die zwOlf in disem radt: 
sie snochten eyn alt confirmatz 
und bsunder Karins iMagniis gsatz, 
die gülden bull, und darzuo me 
das Salmon in der alten ehe 
gesprochen hat manch urtheyl guot. 
Di£ urtheyl Atrba£ melden thnot: 
als die mörin dann hat bekant 
und röncr, warner hat benant, 
daß er sie billich haben sol, 
das selb gefeit der urtheyl wol; 
und wess er bgert an disem ring, 
das lond wir sein bei disem gding, 
als es die mOrin hat gesetzt/' (13,1.) 
Frau Venus geräth durch die Entscheidung in grossen 
Zoru und meint: 

. . . „Ich bin geletzt, 
die urtheyl wil beschweren mich/^ (13, 1.) 
Dann hält sie abermals Gespräch. 

Unterdessen wird Hermann von seinen Fesseln befreit 
und unter die besondere Obhut des Marschalls und des Ritters 
Belis gestellt. 

Nun will die Mohrin ihre Klage von dem Zettel ablesen, 
den sie in der Hand trägt; aber des Kitters treuer UrsprecU 
tritt wiederum dazwischen. 

„Neyn^^, sprach der Eckart, „diser man 

hat noch sein röner, warner nicht, 
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als im ertheylt seind vom gerieht, 

und etlieh mer zu seinem radt'' 

Die marin sprach: „Dn kompst zn spat, 

ich mein, du habst <^osaumet dich/* (13*, i.) 
Sie lässt es aber geschehen, dass Eckart den Marschall 
zum Rauner, di n Belis zum Warner wäblt^ und einen Notar 
(^ypnblicus'O herbeiruft y der schreiben soll, was er als Für- 
sprech begehrt 

So sind denn alle Vorfragen erledigt, die Klage kann 
endlich erhoben werden. 

Die mitrin sprach: „Herr köng, ieh klag 

euch und den andern rittern all, 

mein f'rauw steht hie mit reichem schal 

und klagt auf diesen schnöden man, 

des sich der Eckart nimmet an. 

Er schwur meinr irauwen e3men eydt 

mit gantzer trew und sicherheyt, 

daß er wolt sein ir eygen knecht. . . , 

Mein traw die schuot im uuderthon 

eyn schön amei in allem gnot, 

gen der so truog er tischen muot . . . 

Fttrbaß so klagt die frawe mein 

auf disen schalckhaftigen wicht, 

er wolt sich Ion benügcn nicht 

an eynr amei, wie schön die wer, 

wiewol im war der seckel 1er/' (14, i.) 
Eckart bittet um Gespräch ; es wird gewährt. Der An- 
geklagte zieht sich mit Fürsprech, Rauner, Warner und 
Schreiber in ein Zelt zurllck. Hier erklärt Hermann, er habe 
nie der Frau \'enus einen Eid geleistet, seine Geliebte liabe 
ihm die Treue gebrochen, da habe er sich denn auch nicht 
mehr verpflichtet geglaubt: 

„Do thet ich auch als ander leut, 

wie noch geschieht des tages heut 

Yon manchem jungen frommen man, 

wn mich sah eyne gütlich an, 

ich leugkeu nit, ich hieu^ ir nach. . . . 
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Bei meinem eyd ich jetzt das sprich, 

d;iß mir die kinigiii iinreclit tliuot." 

Der Eekart sprach: ,,E8 wirt noch giiot, 

Magstu nucli darumh thuon.dein recht?" 

ffJsLf lieber herr, daß man mir brecht 

eyn glttend eisen heyß vom fenr, 

dag trög ich gern durch abentheur, 

daß man das zcyelien an mir sech. (14% i.) 
Sic treten wieder vor Gericht, Eckart hittet seine Ant- 
wort auf die Klage anzuhören. Dartiber berichtet der Bitter: 

Do fieng der £ckart an und klagt, 

dafi ich unrecht gefangen wer, 

mit zauberlist geftihret her 

in dises hmdt, das ist evn mort ... 

Die mi»rin sprach: ,,Daz leid ich nicht, 

darumh sciiwei;; stil und hab ein ruo, 

wiltu meinr Irawen sprechen zuo 

eh dass mein Jdag eyn ende hat, 

als hie an disem zedel stat? 

Das sol nit sein, es ist nit zeit 

bis daß mein herr sein urtheyl geit, 

darauf du dich besinnet hast." 

Der Eckart sprach: „Brinhilt du ia^t 

mich billich hie iUren mein klag; 

ob ich dann ungereimptes sag, 
, so gttnd ich dir zu reden ein" (15, i ) 

Damit ist die Mohrin einverstanden. Eckart beantwortet 
die Klage, indem er die seinem dienten zur Last gelegten 
Vergehen leugnet und dessen Liebschaften als durchaus den 
Grundsätzen der Königin entsprechend schildert; er erklärt 
dann: 

„Hie steht der mann und beut sein recht 

und spricht, er sei ein freier Schwab; 
was in mein fraw geziegen hab, 
das seind allsampt erdachte mer. 
Das recht sol haben nit gefer, 
ahs ir wol wißt an nmmchem end, 
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wie g:s('liril}en steht von meystors licnd ... 

Hie stellt der iiiauu cyulelti^licli 

und spricht, daß er nit schuldig sei 

meiner frawen hasselnaß drei 

nmb ir znosprUch nnd umb ir klag. . . . 

nnd wer er nit der )ar so alt, 

so wolt er })ietcn seinen kämpf." (15^', l.) 
Eudiicli wiedcrliolt er zum Seliluss: 

„Hie steht der mann und ist bereydt 

und beut t'Ur Unschuld seinen cydt 

nnd was znom rechten sich gebnrt'^ (15^, 2.) 
Nnn bittet die Mohrin nm Gespräch; die Königin be- 
gibt sich mit ihren Heiständen in ihr Zelt, „sich zu bedenken 
auf lukarts red, die er gcthon hatt." Da ist nun aller 
Meinung: 

„üer Eckart gern zu schand unß brecUtj 
den Sachsenspiegel, Schwäbisch recht, 
das lasset fraw nit für sich gehn. 
Er nimpt auch fHr, als wir vei^tehn, 

iler mann der sei eyn freier Schwab. 
Von welchem keyser kam die ^ab, 
daß sie seiud frei für ander leiit V" 
Die köngiu sprach: „Km jar ists heut, 
daß ich in eyner chronick laß, 
Mcyland hievor belegert was 
von eyin Römischen keyser hoch, 
mit dem do eyn edler fürst zoch, 
der war j;el)orn auß Sehwabenland, 
Gerdwig der hertzog war genant^ 
der war beim keyser lange zeit, 

■ 

1) Der Ilolzschintt auf Bl. 16 «eigt den (Joriclitsplatz, innorlialb 
deason der König mit Stab und Krono sowie fünC Urtheiler auf Banken 
Silasen. AnMerhalb der Schranken links Ritter Hermann nur vom treuen 
Eckart begleitet, rechts im Vordergrund ein prächtiges offenes Zelt, 
unter welchem Fran Venns mit der Mohrin nnd swei anderen Be- 
gleiterinnen sich berathen. 

4 
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biß er do erfa«lit den voretreit, 

den SehwMljcn iVeilieyt nier tlauii ji:iiuog; 

der st'lhiii" lllrst das bauer truo^ " (10% i.) 
Die Mohrin maliut, mau solle das Gespräch uicbt zu sehr 
in die LUnge ziehen, damit der Ricliter nicht ungeduldig 
werde. Frau Venus erklärt, sie wolle sich den Eid des An- 
geklagten nicht geikllen lassen, 

„und wtird die urtheyl so ji:ethon, 

daß im der evdt erthevlet wlird, 

das wer mir gar ein schwere biird, 

ich züg im nider selhs die handt'* 
Eine der Frauen fragt Brinhiid: 

,,Sag mir, was sseugen wiltu hon? 

Do du mit eren magst beston, (10% i.) 

/um minsten iiuioßtu haben drei, 

doiiiit der mann bezeuget sei, 

von ritters art, das weyßt du wul, 

als sich von recht gebttren sol, 

daß er geschworen hab den eydt, 

als du dem könig hast flirgeleydt." 

Die mlirin sprach: „üaz weyß icli nicht; 

mein fraw, die hat evn zu()\ ersieht, 

es Söll allein auf ir besten: 

der edel könig Adrion 

hat frawen geben freiheyt vil, 

darauf sich mein fraw halten wil/* (IG% 2.) 
Sie kommen wieder vor Gericht, die Mohrin wendet sich au 
Eckart: 

„Eckart tritt her, seidt du der bist, , 
dem ich mein antwort geben sol." (17, 2.) 
Dann beginnt sie ihre Koplik: 

„Durchleuchtiger herr kSnig mein 
und auch ir beisetz all gemeyn . . . 
Das nie ward ghört in disem land . . . 
daß einer spricht, er sei eyn IVci, 
und trötzlich beutet seinen eydt 
gen eyner köugin wirdigkeyt. . . . 
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Weil er dann si)ri(lit, er sei eyn Schwab, 
was geht dauu meiu IVaw an die ^i\h, 
die im eyn keyser hat gethou V^^ (17, 2.) 

Darauf erwiedert Eckart, wenn es sich um andere Sachen 

handle, sei die Aiis8ajj:e der Königin allerdings über jeden 
Zweifel nnd alle Aiif'echtiin«;' erhaben, 

„meiu traw besagt vil tausent mauj 

was aber an das leben gat, 

so findt man nit an weisem radt, 

daß es eyn eynig mensch sol thuon/' (17% i.) 

Die Molirin aber beruft sich auf eiu Decret Mahomets, 
welches besage, 

„daß niemand widersprechen sol 

eyn kdnglich krön; ir wisset wol 

in disem land das stil gericht, 

das auch berr Machmet hat verpflicht 

zu nutz der werden lieydensehafH:, 

das selb gerieht das hat die kraft, 

daß diser sehalck henckmässig ist. (17^2,) 

Eckart ob du eyn schöf auch bist, 

so hilf bald hencken disen mann/' (18, i.) 

Eckart fragt lachend: 

„Sag an, wo steht eyn Ireier stuul 

in disem land, das thuo mir kundt; 

du setzst und rttrst eynn diefen grundt, 

dovon ich hie nit sagen wil/' 

„Herr könig, der theding wlrt zu vil. 

Ir habt mein antwort wol «i;eliört, 

wiewol ir sprecht, ich sei bedort, 

das setz ich als zu ewcrm sprach." 

Der könig sprach: „Es hat nit brach; 

wir hond dein red yemommen wol, 

Brinhild ir klag auch setzen sol. 

Die urtheylsprecher dunkt es zeit." (18, i.) 

Die Muhrin meint: 

„Ich hab, herr, noch zu klagen vil, 
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als ich nicli liie bescbevdeii wil 
iluß disem zcdel manich stück/' (18, i.) 
und trägt eine Menge nener ßeschwordcn vor Über die Un- 
beständigkeit und Flatterhaftigkeit, deren Hermann sich in 
der Minne schuldig ^-onacht Des Ritters Ffirspreeh sieht sieh 
«ladiircli i;c/\viiHi;"cn, ahcrinnls um Oespräch zu bitten. Dies 
bewilligt der Kiniii::, aber mit der Mnbmin«::: 
„Wir i'uätcn noch, das weyßtii w(d, 
dammb so maeli dein tbeding kurtz/^ (18% 2.) 
Beim Gespi^h ') erklärt der Angeklagte, bei seinem Kid 
bleiben zu wollen, obgleich Frau Venns behaupte, 

. . . „ich sei cyn banckerlein 
und darzuo auch in nheracht. 
Wer hat die commi.ssiou bracht, 
als sieh ^ebiirt iu solchem recht V 
pedeUen noch des keysers knecht 
ward mir nie kund in bottenschein/' (20, i.) 
NlHhi^nfalls wolle er an die Kaiserin Abenteuer, von der 
i'rau \'cuus ja ihre Krouc habe, appeliircn. Der Waruer 
mahut : 

„E(dvart, seidt du eyn Kirspreoh bist 
so laß uns gehn, es duuckt mich zeit, 
und was unß dann die urtheyl geit, 
do künden wir unß richten nach/^ ( 20, 2.) 

Kekart aber fraj]^ noch zunächst den Uitter, ob er aut h 
aj)pellireu könne und wisse, was sich dazu gebühre; der 
meint : 

„Ja lieher hcrr, . . . 
mit hilf und radt ewerer all. 
Ob es dem Schreiber wolgefall 
80 hett ich j^crn cynn modnm hie, 
daß er in mächt, er weyß wol wie/* 



1) Dor Ilolzsohnitt auf Blatt 19 ist das Gegmistflck zu dorn oben 
S. 51, Note 1 beaproohencn. Iiier stohon linka din Konigin mit Briuhild, 
die ihren „Zettel" gerollt in der Hand trügt. Unter dem Zelt ber&th 
sich Hermann mit seinen drei B^leitem. 
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I)rr schrrihcr sprach: „Es darf sein uiclit 
daß wir konnnen vor i^cricht 

uud hörcD, was die urtlicyl sag, 

80 tlmo ich, was ich guots vermag. ^'(20, 2.) 
Sie hegeben sich nun eiligst wieder vor das Gericht. 
Hier streiten die Fürsprecher heider Parteien noch eine Weile 
um die Znlässi^keit des vom Angeklagten erhotencn EidcR. 
Dem macht der König ein Ende, indem er die Beisitzer fragt: 

. . . „Wer nit der red gcnuog? 

Ich meyn, wer es ir beyder fnog, 

sie satztens billich hin zn recht^' 

Der Eckart sprach: „Sei meinthalb schlecht 

nnd sei zn ewerm spmch gesetzt." . . . 

Die niörin sprach: „Habt auch gewalt, (20'', 2.) . 

ir edler küiii;', als l)illieli ist; 

ich setz auch hin on argenlist 

zn ewerm sprach die klage mein.'* 

jfJsi, sprach der Eckart, das sol sein 

zn beyden theyln.auf das gericht." 

Die inörin schweig nnd antwurt nieht. (21, i.) 
Tannhünser lässt die Parteien abtreten, schärlt ihnen 
aber ein, sieh nicht zu weit zu enticrucn. Kr bittet seine 
Beisitzer, ihre Ansichten anszusprccben, sucht aber die Ent- 
scheidung zn verz<$gern. 

. . . „Ir herm nuon radtet zuo, 

was ich zu disen Sachen thuo. 

Ich mcyn, es wer wol cssens zeit: 

was Eckart und die mörin streit, 

das hilft unß für den hunger nicht.^^ 

y,So schlagen wir auf das gericht", 

sprach eyner, dem war leer der mag, 

„CS ist doch tther halben ta^. 

Deueht es euch giiot, wir treten ab 

hin zuo dem (lisch und reicher hab, 

und kämen dann lierwidcr bald 

und sprechen urthcyl manniglialt.'' — 
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„Neyn" — sprach ein rittcr, der war weiß — 

das zäm nit wol des königs preiß. 

Niemand keyn nrthcyl sprechen sol 

nach mittcm tap:, daz weyß ich wol, 

hesoiuler über iiiousclilifli hluot; 

wer aber iirtlieyl spreelien thuot, 

die bat nit kralt, als billich ist." (21, i.) 
Auch dem einen fremden Gott anrufenden Manne gegen- 
tther mttssten diese Vorschriften Mahomets heobachtet werden. 
Sitmmtliche Ritter schlagen nun vor, die Bei*athnng und der 
lJrtbcil«s|)rueb nir»jL:;en bis /um folgenden Tage ausgesetzt 
Nverden, damit Taniihäuser unterdessen Frau Venus besänltigc. 
Dieser Vorseblag gelallt dem Könige und nachdem die Par- 
teien herbcigemien, befiehlt er dem Schreiber: 

... „Herr Schreiber, saget an, 

wie wol ich euch der eren gan, 

was jetzt zumal die urtheyl sei 

des königs und der niassenei." (21,2.) 
Der „publieus'' verkündet: « 

„Mein herr ist worden übcreyn 

mit den rittem all in gemeyn, 

die zeit hab sich verrücket itlr, 

als menglich an der sonnen spür. 

Daß niemand billich iirthcyl sprceb 

nach niitteni tag, nvo das gcschcch, 

so wer CS alles kriit'ten loß. 

es sagt der text und auch die gloß, 

besonder was das blnot anrttrt. 

Wiewol der man ist her geftirt 

gebunden als eyn schedlich man, 

das wil mein herr nit sehen an 

und wil darauf bedeneken sich, 

und auch die ritter alle gleich. 

Darumb so kommet wider morn 

wenn ir werdt hörn da« groß heerhom, 

die pfeiter nnd die thrnmeter.'' (2i\ i.) 
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Bevor alle den Gcrichlsplatz verlasscD, vcrlaiif;t die Kö- 
nigin, dass der Angeklagte wieder in den Block gelegt 
werde. Dagegen aber protcstirt dessen Fttrsprech unter Be- 
rufung auf dag bereits ergangene TJrtheil, und der KOnig 
entscheidet, dass das eidliche Versprechen des Ritters, nicht 
entrinucii zu wollen, fj^cnii^en soll. Dieser berichtet: 
Du fiel ieh nider aui" die kniiw, 
der marschalek nani \on mir die triiw, 
da gab der Beliß mir den eydt. (21^, 2.) 

Unter prächtigem auf freiem Felde stehenden Zelt ver- 
bringt Hermann nach trefflichem Mahl die Nacht mit seinen 
treuen Beiständen. 

Am l'ol^endrii Morj^eii in der Frühe versammelt alles 
sich wieder an der Diugbtätte, Tannhäuscr heisst die ritter- 
lichen Urtheiler auf das mit goldnen Tiichem umhan^ene Ge- 
sttthl steigen, bei welchem das rothe Banner wieder aufge- 
richtet ist; 

eyn Schreiber saß an jedem ort 
«nd hett eymi briet in seiner handt, 
darin man gantz geschrieben fand 
all wort nach der tttrsprechen gnnst 
(Ars memorativa heyßt eyn kunst, 
dern jef2:licher eyn meyster was.) (27, 2.) 

Die Mohrin erklärt, sie trete wieder als FUrsprech auf; 

„als ieh mich nechst verdinget hon, 
dobei ichs jetzt wil bleiben Ion. 

Mein gnedig l'raw steht aber hie 
nnd w^olt gern hören, was und wie 
die urthcyl wer auf disen man." (27^, 1.) 
Der König aber meint: 

„Ich mnoß noch haben eyn gesprcch 
mit disen Iruniiiien rittcrn guot : 
sie tragen nit eynn gleichen muot, 
die urtheyl hat gezweyet sich." (27'', 1.) 
Nachdem Eckart seinerseits, da auch er Fttrsprech bleiben 
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ItU'ÜK'ji will, Ulli rrflicil fjohotcii, Avcrdoii dir l'nitcirn i\n\' 
eine VVcilc wef^j^csauclt, bald aber wieder xur Urtbeilsverkimdi- 
giinfs; hcrbrigerulcn: 

Atti' stttond eyn Schreiber, der saß dort 

den seehsen zu der rechten handt; 

er sprach: „Nuon hflret alle sandt, 

cvn iirthevl irli hie üffnni wil, 

darin tlo seind artickcl vil, 

die alle weiset discr bricf . . . 

mein hcrrn haben vereynct sich, 

ich mein die sedis in eyncr rott 

besunder nach der gött gebott. 

Sic sprachen all anl' irc oyd, 

und doch eyn tlieyl mit nndorsclicyd, (28,2.) 

daß discr mann p;antz ledi^ sei: 

er sitzt in cym land, das ist frei, 

do manch gericht ist ooniirmiert, 

als es die keyser hond geziert 

mit Privilegien manigfalt, 

nnd er hcri:;turt ist mit j^cwalt 

on alle reeiit und eouiniission. 

Man niöcht in wol geladen hon 

zu Schwaben itlr manches gericht; 

hett er sich dann vcrantwort nicht, 

so wer er kommen in die acht: — 

«las hat die kbngin alls verschniacht, 

den keyser nnd das Rrnniseh reich. 

Die sechs, die sprachen alle gleich; 

Seidt er i?clangcn ungcwarnt, 

als das meldet der trew £ckart, 

daromb so sol er ledig sein 

und fUrbaß mcr leiden keyn pein 

von meiner Irawen hic nnd da. 

^lan sieht auch wol, dnß er ist ^ra 

und niemaudt inaj;- recht widerstou, 

er ghört auch underd Kömisch krön, 
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besonder iu eyii histluionib aiuli, 

das hat gewidmet also hoch 

sftBct Chaonradt mit der lieyligkeyt sein, 

cyn keyser, der heyßt Constantein, 

des (lochtcr Constentz hat f^cstift, 

als ii h CS laß in cyncr f^schril't. 

Nuon nicrckct baß den underseheydt: 

er sol auch schweren cynen cydt, 

wrdt es die köngin nit embern 

nnd rechtes mer an in begem 

doheym in seiner herren ]and, 

CS f::ilt im ehr und darzuo schand, 

CS gilt im leib nnd auch das guot; 

wie es die köngiu mcldcu thiiot, 

so sol er doch gehorsam sein, 

besonder nach des grichtes schein, 

als sich m land aldo gebnrt — 

doch im hcludtcn sein antwnrt. 

Domit die urtheyl hat eyn end." ['2S,\ i.) 

Ein zweiter Sdirciber verliest das Urtheil der anderen 
sechs : 

. „Sindt daß mein fraw cyn köngin ist 
nnd nie gewan kcyn argen list, 
so mag sie in besagen wol, 
als dann eyn kihigiu billich sol, 
an trew und eydt zu diser stnnd .... 
Sie mai;- in tiidten, ob sie wil; 
(h)ch bitten wir umb lenger zil, 
daß sie im wöl gcncdig sein, 
sindt daß er tregt eyns ritters scheyn." . . . 
Herr Eckart sprach: „Nuon wirt es ston 
die nrtheyl anf dem könig dort." (2ü, i.) 

Tannhäuscr lässt drei Ritter, die nicht zu den Urtheilcrn 
gehören, zn sich bescheiden nnd pflegt mit ihnen besonderen 
Rath. Dann tritt abermals ein Schreiber vor und verkündet: 
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„Xacli ;mtwiut und nacli aller kla;; 
SO ündt mein herr an weisem radt, 
den er darumb gehalten hat, 
daß er wtfll volgen der parthei, 
znor lincken handt znom nechsten sei, 
die iirthevl (luiickt in aller best. 
Wer er zu Marlell niil" der vcst, 
do her Gawin iraw Argen lanß, 
60 Sprech er doch keyn anders aus." (29^, i.) 
Kaum ist des Urtheils letztes Wort verklungen, da schilt 
schon Hermann des TannhHusers Spruch: 
Do tratt ieh dolier mit j^etrost 
und spraeli : „EcUer könip: und fürst, 
ir sollcnt nit l'Ur übel tion, 
ob ich eyn weil schmehe die krön. 
Mich dunckt, ewer nrtheyl sei kranck . . . 
Von euch so wil ich appelliem 
und bdin^ mich des zn diesen viern, 
dem marscbalek, sebreiber und Heliß, 
und dem Eckart, das babt gewiß, 
dann ewer urtbeyl ist nit gnot .... (29*, i.) 
Darumb berttl* ich mich hindan 
von euch zu eyner keyserin, 
die höher ist, dann Veniißin, 
als nianebem ritter ist bekant; 
tVaw Abentbeur ist sie f^enant 
und trcgt allcyn die höchste kür, 
darumb her Schreiber tretet fttr 
und machet mir die appellatz.'* . . . 
Domit so trat der Schreiber her 
zu eynem sessel, der stnond dort, 
darauf so lai:; eyn jrrosscr bort, 
zwcy küssen und eyn f:;ulden duocb; 
der Schreiber nam doher das buoch, 
darin seins modums zeychen stuond; 
er thet als offen schreibcr thnond 
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und raoi't noch dreien rittern dar 

der besten ans der köngin schar, 

domit er bschloß das testament (29^, 2.) 
Da«8 der Ritter so das ürtheil j^escholten, erregt aufs 
liiichste den Zorn der Klnii^in und der Mohrin. Frau Venus 
befiehlt, 'solbrt SehilVc zu rüsten, um mit grossem (leloli;e sich 
in (l<iH Land der Kaiserin Abenteuer zu begeben. Tanuhäuser 
erhält von Hermann Auskunft darüber, wer diese sei und wo 
jenes liege. Nachdem alle sich in ihre Zelte zurückgezogen, 
bringt der Schreiber bereits dem Ritter die „A])pellatz.'^ Zum 
folgenden Tajj; wird ein f^rosses Steclien vorbereitet. Es findet 
aueh statt, Hermann wird sogar al« Zuschauer herbeigeliolt, 
und Abends folgt ein Tanz. 

Unterdessen haben sich viele edle Frauen und Ritter 
itlr ihn verwandt, der König selbst hat sich bemüht, weil er 
ihn doch fttr einen „Biedermann^' halten mnss, und vertraut 
dem Marschall: 

„AVil diser mann cyn jar lion taf^, 

zwey oder drei sag ich im zuo; 

so bring in mit dir morgen fruo 

in diß gezelt . . . 

wenn er wirt geben eynen brief 

mit vi! artiekeln hoch und tief, 

daraul" geloben trew und evdt 

und schwern bei leides sicherlieyt, 

als man dann pflegt in Deutschem land." (4r,2,) 
Der Marschall versucht den König dazu zu bestimmen, 
sieh mit der „trew" zu begnügen, da dieser aber bei seiner 
Absicht beharrt, so verkündet er dem Hermann, was für ihn 
erwirkt worden. Der meint: 

,,Ach lieber hcrr, drei jar ich wil; 

besonder docli vor allem ding, 

daß es mir auch keynn schaden bring 

hernach an meiner appellatz.'' (42^, 1.) 
Wie verabredet, iUhrt der Marschall ihn am Morgen des 
folgenden Tages, des Änften, den er i» Frau Venus' Land 
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vcrhrin^^t, ins Zi'lt cUt Kitni^iii, wu diese mit Tamiliiiufcior 
uml drei Fiirsliiim'u ihn crwartd, 

di r i»ul»licU8 »tuond auch dabei 

und hett cynn briof in seiner handt. (44, i.) 
Die Königin crklürt dem Ritter, sie wolle ihm „tag 
geben," solcrn er ihr eidlich gelobe, wenn sie „in mahn mit 
undcrselioyt," sich in einer der vier Städte stellen zu wollen, 
die ihr vor allen unterthilniji- un<l darum besonders tlieiu r 
seien iu iJeutsebeni Land : Colu, Strassbui'g, Bitöcl,- Coubtau/.. 
Der „publious," so berichtet Hermann, 

... laß do das scharpf instrament, 

darin die stett warn all genent, 

von den ich vor gesprochen hon. 

Vor knüt ich lan^% auf nuioRt ich ston, 

als man den eydt mir geben solt . . . 

Der marschaick spraeh on argen list: 

„Gesell dn hast gehöret wol 

des Instruments artickel vol; 

des vrirstn schweren eyncn eydt." (4 P, i) 

leb s]u acb : ,,nuad herr, ich bins bercydt, 

was ir liefert, on alle rew." 

Doniit so <;ab ich im mein trcw 

und httob auch aui die tinger mein. 

Den eydt gab er mir in* Latein, 

daß es die köngin nit verstnond; 

er tliet, als i^uot j^cselleu thuond, 

das im nit lu^% das lieft er ston. (11^, 2. 
Kaum ist der Eid geleistet, da stürmt Briuhild herein, 
die uuldcr gestimmte Königin wieder gegen den Ritter ein- 
zunehmen. Es ist aber zu spät Freundlich, denn jetzt hiüt 
sie mit ilim „frid und suon,'' fragt Frau Venus diesen, wohin 
er am liebsten icemahnt sein wolle. Er entscheidet sich Ittr 
Strassburir, meint aber doeh zu alt zu sein für das Spiel der 
Minne, was dort ^i;etriel)cn werde. Dann wird er ohne Säu- 
men durch Zauberwerk zu seinem Hause zurtlckgel)racht, wo 
Weib und Kind den lang vermissten mit Jubel emipfangen. 
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Was uns an dem liier \vie(leri::('«!;ebeiieii Process ert'ivutj 
das ist die l'a.st ])einliclie Geiiauigköit, mit der das gcsauiiute 
Verfahren iu allen seinen Abschnitten geschildert wird Die 
Laune des Dichters bietet uns eine durch das Band seiner 
Fabel zusammengehaltene FUlle von Einzelheiten, die wir sonst 
nur aus einer j^rössern Zahl örtlieli wie zeitlieh auseinanderlic- 
j^cnder Zeugnisse zu entiielmien i;e\v(jhnt sindj Unsere Kenntnisse 
werden durch die Murin nielit gerade wesentlich bereichert; ilir 
Zeugniss reiht sich nur iür eine Menge Ton Dingen den be- 
reits vorhandencii an. £s gewinnt aber an Werth durch seine 
Absichtslosigkeit, dadurch dass die D arstellung nicht auf Be- 
lehrung gerichtet ist, sondern nur den Zeitgenossen geläufige 
Formen des Verfahrens zur Ausselimiicknng eines der Unter- 
haltung dienenden (iedichts verwertliet. Dieser Character der 
Darstellung verbietet es auch, wie ich glaube, zu sehr jede 
Angabc mit kritischem Auge zu prüfen, zu sehr überall die 
Absicht nach der juristisch - processualischen Seite hin ver- 
folgen zu wollen. Nur was sich ungezwungen hier ergibt, 
wird wirkliclien Werth beanspruchen können. Einzelnes ist 
au sieh richtig, wenn wir von dem Cxe wände absehen, was 
der Diehter im Hiuue seiner Fabel ihm gegeben; so verlieren 
gelegentlich aber bestimmt ausgesprochene Grundsätze nicht • 
dadurch an ihrer Bedeutung, dass sie als Vorschriiten Maho- 
mets eingellihrt werden, und die Mohrin ist in ihrem ganzen 
Auftreten nicht weniger ein riciitigcr deutscher Fürsprech, 
weil Ilernmnn diesen zu einem schwarzen Weibe macht. 

Wenn ich noch mit wenigen Worten gleichsam über- 
zähle, was das Gedieht der rechtsgeschichtlichen Betrachtung 
bietet, so darf ich doch hier davon absehen, auf jede in den 
vorstehend aneinander gereihten Auszügen vorkommende Ein- 
zelheit einzugehen und das, was ich hciTorhebe, durch all- 
gemeine Literaturnaeliweise zu belegen. 

Wir finden zunächst in allen rein äusserlichen Dingen 
den Hrauch streng eingehalten, der das deutsche Vertahreu 
seit ältester Zeit umgibt. 

Die die Ladung überbringende Mohrin fuhrt den Stab 
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des Oerielitslmten und horülirt mit ilini in synibolisclicr Hniul 
luug den l><.'klai;tL'n. Mit dem Irlilien Mori^en 1)e^innt an bei- 
den Tagen die (ierielitsverhaudluug.JDer Holzselinitt wie^es 
Erzählers Wort schildert uns den Dingplatz mit Schranken 
nmgeben, innerhalb deren ftkr die Urtheiler ein OestUhle er- ' 
richtet ist lieber jene ragt anf erhöhtem Sitz der königliche 
Richter empor, der als Zeichen von Gewalt nnd Amt den 
Stab llihrt. Es fehlt die rotlie Faliuc nicht, die durch ihre 
Farbe andeuten soll, dass über lilut ^j;erichtet wird 'j. Stren«^ 
wird darauf gehalten, dass der Richter nüchtern das lirtbeil 
spreche, und vor der Hauptmahlzeit des Tages geht jedesmal 
die Verhandlung zu Ende. An den König» und nur an ihn, 
wenden sieh die Parteien und ihre Vertreter, die sämmtlich 
in stehender Haltnnc: verharren. 

In den bekannten deutscheu Formen bewegt sich denn 
auch das «;an7.e Verfahren, 

Zwar hat Frau Venus den Ritter durch Zauberkünste 
gefangen, dennoch erfolgt eine förmliche Ladung. Trägt die 
Mohrin auch den Botenstab, so ist sie doch nicht die Beauf- 
tragte des Gerichts, sondern nur Vollstreckerin des Befehls 
ihrer Herrin, also Privatj)ers()n ohne ütVentliehen Character. 
Die Formlosigkeit dieser Ladung- wird im Laufe des Pro- 
cesses mehrfach betont, denn nicht durch des Gerichtes Boten 
und in seinem Haus ist Hermann voi^laden. 

Beim Beginn der Verhandlung, zu der der Angeklagte 
noch gebunden geAlhrt wird, tritt Frau Venus nur auf, um 
Brinhild als ihren bereits ii,vwählten Fürsprech zu bezeich- 
nen. Dem Fremden, den seine Freunde nicht zu (Jericht be- 
gleiten können, bietet sich Eckart zum Fürsprech an, und es 
bewährt sich der bekannte Satz, dass ein solcher der Partei 
nicht verweigert werden kann, indem der König, trotz aller 
Einwendungen der Gegner, dem angeklagten Ritter einen 
solchen Vertreter beigibt. Die Fürsprecher beider Parteien 



1) Vgl. Bö hm er, Die rothe Thür su Frankfurt am Main, in 
Janssen, Böhmers Le1>en 8, 482; Maurer, Gericbtsverfahren, 122. 
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„dingen'' sich förmlicli „an% und zwar, wie mir »eheint, nicht 
hloss am ersten, sondern auch am zweiten Ti\^ wo beide 
die aiisdrlickliclie Erklärung abgehen, wieder für jene auf- 
treten zu wollen. 

Die Königin seihst ist von vom herein mit Ranneni 
und Wameni umgehen; da ihr Fürsprech beim Beginn der 
Verhandlung erklärt, dass sie diese Httlfspersonen anch 
dem Gegner zugestehen wolle, so gestattet das Oericlit die- 
sem, sieh solche zn wählen, uml zwar in dem llrtheil, in 
welchem es Uber einen ersten von Eckart vorgebrachten 
Einwand entscheidet. Mit ihren Fürsprechern, Raunern und 
Waraem halten die Parteien mehrfache Berathungen, Ge- 
spräche, nicht ohne die Erlaubniss dazu jedesmal förm- 
lich vom Richter zu erbitten. Diese wird, wie es scheint, 
ohne Rücksicht auf eine bestinuiite äusserste Zahl, ertheilt 
und nur einmal durch Mahnung zur Kürze begleitet. 

Noch bevor die Mohrin ihre Klage vorgebracht, macht 
Eckart geltend, daas Hermann zu Unrecht gebunden vor Ge- 
richt stehe, das zieme einem Ritter, einem freien Manne nicht, 
der nieht als Dieb oder auf handhafter That ertappter Ver- 
brecher vor das Gericht gebracht sei. Er setzt es durch, 
dass über diesen Einwand vor dem Beginn des eigent- 
lichen Verfahrens, durch eiu besonderes Urtheil entschieden 
werde, das denn auch zu Gunsten des Ritters aust^ällt. Die- 
selbe Frage wird ttbrigens abermals durch ein Urtheil in 
demselben Sinne beantwortet, da es sich um die Vertagung 
der Verhandlung handelt; das eidliche Versprechen des Be- 
klagten, sich am iblgendeu Tage wieder stellen zu wollen, 
genügt dem Gericht. 

Die Klage, die gegen Hermann erhoben wird, genauer 
rechtlich zu bestimmen, geht nicht an; es ist wohl nicht Ab- 
sicht des Dichters gewesen, ein bestimmtes Vergehen hier zu 
sohildem; auch die an und ftlr sich nicht femliegende Felonie 
hat ihm nicht vorgeschwebt. Das was der Ritter gegen Frau 



l; Vgl. Franklin, Ueichshofgericht 2, 184. 
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Veniis' Wunscb und Vorschrift gethan, ist eben ein mit dem 

Tode zu strafendes Verbreclieii, die lvln«j:e eine peinliche. 
Villi der (M'liobeiien Anklnj;o l)ejnispriu'lit lliMiiinnu, sich mit 
seinem alleini«^en Eide zu reinii^eii, wie es einem IVeieu Manne 
zukommt. Der Preis der Keclite der SeliwiÜMJU, der Augehö- 
rigen des Bisthums Coustanz insbesondere, besagt nicht mehr, 
als dasB der Verklagte sich auf diese Eigenschaft stützt 
Neben jenem Beweismittel werden auch zwei Gottesurtheile 
erwiilint; im Gespräeli l)etlieuert Hermann, dnss er bereit 
sei, zum lieweise seiner Unschuld ein glühendes Eisen zu 
traj^ep, und liei der Ausltihrunj:; der Antwort versichert sein 
Fürsprech nebenbei, wenn Alter seinen Ciienten nicht ver- 
hindere, sei er auch zum Kampf bereit Beides ist nicht 
emstlich gemeint; aber in der Zeit, wo unser Gedicht ent- 
stand, war doch solche Erwähnun«;- Jener Heweismittel in Fonn 
von liet heuerung auch vor (lericlit noch geläufi^ic; so linde ich 
sie mehrmals in etwa gleichzeitigen Protokollen des Ingel- 
heimer Oberhofs, die ich demnächst zu vcrölTentliehen hotTe. 

€tegen den vom Beklagten erbotencn Unschuldseid wird 
yon der Gegenpartei in der Verhandlung rechtlich wirksames 
nicht eingewendet, denn es gehört nur zur diehterisehen Ge- 
staltung der lu zählung, wenn die Behauptung auigestellt wird, 
dass er gi'gen die von der Königin erhobene Anschuldigung 
überhaupt unzulässig sei. 

Die Entscheidung erfolgt nun, nachdem durch Vertagung 
eine eingehende Berathung miSglich gemacht worden, und Be- 
sprechung der Richter unmittelbar vor Verkündigung des letzten 
wie der vorhergehenden Urtheilc stattgei'nnden. Von den beiden 
Urtheilen, die verlesen werden, kann wiedernni nur das eine 
Anspruch auf rechtliche Begründung machen; wie die Behaup- 
tungen der ihr Ziel rücksichtslos verfolgenden Vertreterin der 
KUnigin, so erseheint auch das diesen zustimmende andere 
Urtheil als an sich ungerecht und falsch. Der zuerst verkün- 
dete Spruch knüpft an die nnrechtmüssige Gefangennahme 
und den damit gegebenen Mangel einer ordnung-smässigen 
Ladung am Wohnort und vor das Gericht des Beklagten au, 



uiyiiized by Googl 



67 



und weist desshalb die Klage ab. Die Entscheiduug Uber 
den von jenem erbetenen Eid wird damit überflüssig, andrer- 
seits aber doeh von einem Theil der Schöffen verlangt, dass er 
sich eidlich verpflichte, Folge znleisten^ wenn die Königin ihn 
vor das Gericht seiner Heimath lade. - Ansdrtteklich aber wird 
ihm (las Hecht vorbehalten, sich dort zu verantworten. Es ist also 
der Grundsatz festgehalten, dass jeder im ci^^enen Gericht zu 
belangen sei, wenn nicht ein bestimmter Ausnahmefall vorliegt. 

Wie die Urtheile gefonden worden, schildert der Dichter 
nicht. Zwischen den beiden mit gleicher Stimmenzahl von 
je sechs Urtheilem zu Stande gekommenen hat der Bichter, 
dem also die P^ntschcidung zufällt, zu wählen. Tannhauser 
stellt sich auf die Seite der ungerechten und unrichtigen 
Meinung, nachdem er zuvor nochmals Berathung gepflogen. 
Vielleicht sind, die drei Bitter, an die er sich wendet, einfach 
dem Umstand entnommen; eher noch mögen es „heimliche 
Bathe'' des Königs sein. 

Ohne Säumen, ,,nl stapfinden fiize", schilt der Beklagte 
in eigner Person, ganz wie die Quellen es vorschreiben, das 
ihn beschwerende Urtheil. An die Königin Abenteuer, zu 
welcher Frau Venus und ihr Gericht in demselben Verhältniss 
stehen wie die Deutschen Landesherren und deren Gerichte 
zum Könige, geht seine Bemfhng. Wenn er erklärt, dass er 
sich desshalb auf seine Berather „bedinge", so dtlrften dies 
wohl die Btirgen sein, welche nach dem Urtheilschelten bei 
peinlicher Klage gesetzt werden sollen, wie es der Kichtsteig 
Landrechts Art 49, §. 6, ausdrücklich vorschreibt. 

In dem ganzen Process spielt das Schreihwesen eine 
grosse Bolle. Die Bf ohrin tritt mit einer vorher redigirten 
Klage auf und liest ihre Beschwerden von einem Zettel ab. 
Eckart spricht allerdings vollkommen frei, wie es seine Rolle 
als iniprovisirter Fürsprech mit sich bringt; zu den dem Kitter 
als Beistände gegebenen Personen gehört aber auch ein „pu- 
blicns'', und über den Verlauf der Verhandlungen wird Pro- 
tocoU geführt. Alle Urtheile sind denn anch schriftlich ab- 
gefasst und werden von Schreibern verlesen. Der dem An- 
geklagten beigegebene Notar verfertigt sofort die vom Dichter 

6 
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als „appclhitz" I)ezeiclinete Schrift. So weiiij,^ aber das Schelten 
des Urtlieils sich von den Formen des deutschen Verfahrens 
entfernt, bo wenig wird hier an eine Appellationsschrift im 
Sinne des römisoh-canonischen Processes zn denken sein. Es 
handelt sieh viehnehr nur um die sehriftliehe Darstellung der 
beim üntergericht stattgehabten Verhandlung, wie sie die 
Parteien selbst dem Oberhof sehr häufig zu Uberreichen ])fieg- 
teu, nachdem regelmässig eine Prüfung derselben seitens des 
Untergerichts und unter Mitwirkung des Gegners stattgefunden 
hatte. Auch Uber diese Dinge gewähren die bereits erwähnten 
Ingelheimer Protocolle reiche Aufschlüsse. 

Mit dem Sehelten tles Spruchs gelangt der von Ürthei! 
zu Urtheil fortgeschrittene IVocess in der Mörin zu scineui Ab- 
schluss. Die Verliandlungen und Formalitäten, welche der 
Freilassung des Ritters vorangehen, sind theilweise dem 
Völker- oder vielmehr dem Kriegsrecht der Zeit entnommen. 
Hier wird Hermann als Kriegsgefangener behandelt^ der vor- 
läufig entlassen wird und sich wieder zu steilen verspricht; 
darauf weist wenigstens der gebrauchte Ausdruck „Feldsicher- 
heit'' hin Von den vier Städten liegt auch nur eine, Con- 
stanz, in seiner Heimath; an eine nochmalige Ladung zur 
Wiederaufnahme des Verfahrens wäre also ohnehin bei den 
anderen nicht zu denken. Es muss vielmehr angenommen 
werden, dass jene Orte als diejenigen gemeint sind, wo der 
entlassene Gefangene sich auf Mahnung des Siegers einzu- 
finden hat. Der Nothwcndigkeit wird freilich Ritter Hermann 
dadurch cutzogen, dass er einen der Königin unverständlichen 
lateinischen Eid leistet, der ihn zu nichts ernstlichem ver- 
pflichtet und in launiger Weise mit der durch den eignen Mar- 
schall ins Werk gesetzten Ueberlistung der Königin die ganze 
Handlung zum Abschluss bringt. 

Mit der IJebersicht über den Gang dieser letztern ist 
aber die Fülle rechtsgeschichtlichen Stoffes, den Hermann von 
Sachsenheim in seinem Gedicht niedergelegt hat, nicht er- 



1) Haltaas, Glossarium, 449, erkl&rt ihn durch: secnratio et 
sponsio hello capti sub fide militari ^el iorato facta. 
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schöpft. Schon oben wurde der beiläufigen Erwähnung des 
Fttrstenstandes der Grafen von Wtirtemberg gedacht Der 
Eid, den der Beklagte bietet, gibt Gelegenheit zur Erwähnung 

des Niederziehens der Hand bei dem als Meineid anp^esehenen 
Schwur wie der Eidesiintahi^keit Geäcliteter und unehelich 
Geborener. Die Berather der Klägerin belehren diese im Ge- 
spräch, dass die Zeugen, wenn sie sich auf solche berufen 
wolle, dem Beklagten ebenbürtig sein müssen. Die hier als 
nothwendig angenommene Dreizahl erinnert an das kleine 
Kaiserrecht I, 20, das dieselbe allerdings verlangt bei jeder 
Sache, „die an den lip nit enget" 2) Fehmgericht, Sachsen- 
spiegel, Goldene J^ulle, Karl der Grosse als Gesetzgeber sind 
dem Dichter geläufige Begriffe und in dem Urtheil der Minder- 
zahl gedenkt er der Folgen der Nichtbeachtung einer Ladung. 
Er gibt uns endlieh auch, und dies anscheinend ganz zu- 
fällig, ein nicht unwillkommenes Zeugniss für den dem Titel 
der Premis zu Grunde liegenden Sprachgebrauch^). Eckart 
sagt nämlich gelegentlich: 

. . . ,4a kla£EBt zu vil, 

Brinhilt, hetstu eyn premsen an, 

so schmehstu hie nit disen man; 

du ließt die warheyt warheyt sein, 

die nachred sol doch bleiben mein." (20', 2.) 
Hierzu kommt noch eine gewisse Bekanntschaft mit den 
fremden Htc hten, die sich in den Anspielungen auf Decretale, 
Glosse und Text, auf die angeblich von Kaiser Hadrian den 
Frauen gegebenen Privilegien, in der Anwendung einzehier 
Worte zeigt Es entspricht endlich durchaus der Belesenheit, 
die er durch hundertfache Anspielungen auf die Heldensage 
bekundet, wenn Hermann über die Sage von der Entstehung 



* 1) Vgl. J. Grimm, Rechts-Alterthümer, 906. 

2) Endemann, Kl. Kaiserrecht, 20. 

3) Vgl, Homeyer, Richtsteig Landrechts, 390 a. E. Im 

Grimmischen Wörterbuch (s. v. bremse), das die Anspabe von 1539 

citirt, scheint diese Stelle zwar geraeint aber nicht genau wiedergegeben 

zu sein, jedenfalls ist irrig Blatt 2, b angegeben. 
« 
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des Yorstreitrechts der Schwaben, und zwar abweichend vom 

Sehwabenspiegel (Art 32), berichtet*). 

Fragen wir nach der Quelle, aus weldier er seine ^q- 
nauc Kechtskenntniss geschöpft, so kfinnen wir, glaube ich, 
mit Sicherheit unnehmen, dass er diese vorzugsweise längerer 
praktischer Thätigkeit verdankt. Täuscht mich nicht die 
ganze Art der Darstellung und Auffassung, die gesammte Ein- 
kleidung der Fabel, so dürfen wir Tcrmuthen, dass er bei 
einem Hofgericht fungirt hat und daher das dort übliche Ver- 
lahren ihm Vorbild war. Dafür scheint mir z. B. da^i Grlissen auf 
Hofrecht bei der Ladung, das Gewicht, welches aui' die Bei- 
hülfe von Raunern und Wamem gelegt wird, die Berathung 
des königlichen Richters mit ausser dem Gericht stehenden 
Personen, das Hervortreten eines ausgebildeten Schreibwesens 
zu sprechen. Ich denke übrigens nicht sowohl an das Hof- 
gericht des deutschen Königs als vielmehr an das irgend 
eines süddeutschen Landesherren. Sicherheit würde hier nur 
reichlichere Kunde von den Lebensverhältnissen Hennanns 
gewähren. J)ie Gestalt des Processes, die er wiedergibt, 
wird im Wesentlichen dem Ausgang des 14. und dem Be- 
ginn des 15. Jahrhunderts zuzuweisen sein, denn wir dür- 
fen nicht vergessen, dass er als ein 85jähriger schrieb. Wie 
sehr aber das rein deutsche Verfahren, wie die Mörin es 
uns schildert, dem Volk geläufig war, zeigt die Existenz des 
Gedichtes selbst, das sich fast ganz auf einen Proeess auf- 
baut, und ftlr welches sein Verfasser doch nothwendig allge- 
meineres Verst&ndniss voraussetzen musste. Wie lange dieses 
Verständniss sich in den Kreisen des Volkes noch erhielt, 
können wir dann daraus entnehmen, dass die Mörin bis über 
die Mitte des 16. Jahrhunderts hinaus immer wieder Leser 
gefunden und neue Auflagen erlebt hat. 

1) Vgl S t c n z e 1, Erieg8verf)R88ttiig 227 ; G eb r. 6 r imm, Deutsche 
SBgen 2, 125, Nr. 4^0. 
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